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Wir danken allen Verfasserinnen und Verfas-
sern für die in dieser Ausgabe veröffentlichten 
Beiträge. Die mit Namen versehenden Beiträ-
ge geben nicht in jedem Fall die Meinung der 
Redaktion wieder. Die Redaktion behält sich 
das Recht der Kürzung vor.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

nach über einem Jahr sind Sie vielleicht über­
rascht, dass es die info110 noch gibt. Für die 
lange Pause gab es viele Gründe, zu ändern sind 
sie alle nicht mehr. Wenn Sie unser Mitarbeiter­
magazin vermisst haben, freut mich das. Ich hof­
fe, Sie nehmen sich Zeit für diese druckfrische 
Ausgabe, die wieder einen lebendigen Einblick 
in einen sehr speziellen Bereich der Branden­
burger Polizei gewährt. 

Wir haben die lange Pause genutzt und un­
serem Mitarbeitermagazin einen neuen, frischeren Anstrich ver­
passt. Nach fast fünf Jahren in altem Gewand gab es nun einen 
Relaunch. Nach dieser grafischen Umgestaltung kommt die info110 
moderner, frischer – einfach abwechslungsreicher – daher. 

Als vor einiger Zeit eine vermeintliche Bombe die Vollsperrung 
der Autobahn 15 in der Nähe von Forst nach sich zog, standen die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Kampfmittelbeseitigungs­
dienstes (KMBD) im Fokus. Diese Bombe entpuppte sich später als 
harmloses Rohr und Kritik wurde laut. Wäre nicht leicht erkenn­
bar gewesen, dass es sich nicht um eine gefährliche Bombe handelt? 
Das öffentliche Interesse am KMBD ist gerade dann groß, wenn es – 
wie in diesem Fall – „brennt“, oder der Verkehr in Oranienburg und 
Potsdam durch einen zentral gelegenen Sperrkreis zum Erliegen 
kommt. Unbeobachtet von Journalisten und Co, ist der Alltag der 
„Entschärfer“ aber mindestens ebenso spannungsgeladen. Gerade 
die Flächen entlang der Oder sind mit Kampfmitteln hoch belastet. 
Wir haben die Mitarbeiter des KMBD im Bereich Ost begleitet.

Außerdem im Heft: Brandenburgs Polizei twittert und die Fach­
hochschule geht mit einem eigenen Karriereportal an den Start. 
Wir berichten über die umfangreichen Social Media Aktivitäten der 
Brandenburger Polizei. Das gemeinsame Zentrum der deutsch-pol­
nische Polizei- und Zollzusammenarbeit ist seit kurzem bundesweit 
bekannt. Zwei Folgen des „Polizeiruf110“ wurden dort inzwischen 
gedreht. Polizeidirektor Ulf Buschmann steht der TV-Produktion 
mit fachlichem Rat zur Seite. 

Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen.

Katrin Böhme
info110-Chefredakteurin

Editorial
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Stillstand auf 
der Autobahn

IM FOKUS

Zwei Tag lang war der südliche Berliner Ring zwi-
schen Ludwigsfelde West und dem Autobahndreieck 
Nuthetal Ende April gesperrt. Der Fahrer eines Sat-
telzuges verlor nach einem Reifenplatzer die Kon
trolle über sein Fahrzeug. Das mit über zweieinhalb 
Tonnen Chemikalien beladene Fahrzeug durchbrach 
die Mittelleitplanke, kippte auf die Seite und blieb auf 
der Fahrbahn in Richtung Dreieck Nuthetal liegen. 
Der 34-Jährige Fahrer wurde leicht verletzt.
Vermutlich entzündete sich auflaufender Treibstoff 
und setzte den Sattelzug in Brand. Zu diesem Zeit-
punkt waren weder der Fahrer des Lasters ansprech-

„Hektik – kein guter Begleiter“ warnt die Hinweis-
tafel über der Autobahn 10. Wenige Meter dahinter 
raucht, auf der Seite liegend, das Wrack eines Last-
wagens. Das Bild, es wirkt fast schon inszeniert, ist 
eindringliche Warnung vor den Gefahren im Straßen-
verkehr.
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IM FOKUS

bar, noch konnten die Einsatzkräfte die orangefar
bene Warntafel am brennenden Fahrzeug ausma-
chen. Zwei Stunden später war klar, der Sattelzug 
hatte unter anderem Aluminiumsulfat und Kaliumhy-
drogenfluorid geladen. In Verbindung mit Löschwas-
ser und Luft entstanden gefährliche Dämpfe, die beim 
Einatmen zum Tod führen können. 90 Einsatzkräfte, 
die anfangs ohne Atemschutz an der Unfallstelle im 
Einsatz waren, mussten sich daraufhin medizinisch 
untersuchen lassen. Durch die Reaktion der Chemi-
kalien entstand hochätzende Flusssäure, die sich tief 
in den Fahrbahn-Belag fraß. Auf einer Länge von 85 

Metern musste die Autobahn nach Ende der 
Bergungsarbeiten komplett erneuert werden. 
Der Abschnitt zwischen den Dreiecken Potsdam 
und Nuthetal wird aktuell von sechs auf acht 
Streifen verbreitert, um die für 2025 prognostizier-
ten 126 000 Kraftfahrzeuge pro Tag auf diesem 
Abschnitt aufnehmen zu können. Bei der Unfall
aufnahme und der Absicherung des Unfallortes, 
aber auch auf den Umleitungsstrecken, waren 
täglich bis zu 30 Polizistinnen und Polizisten der 
Direktionen West und Süd im Einsatz. 

■■ KATRIN BÖHME

■■ FOTOS: HEIKO SCHMIDT, OLIVER BERGHOLZ (PD WEST)
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Am liebsten 
Polizei
Für Schüler der achten bis 13. 
Klassen sind Polizei und Bundes-
wehr die interessantesten Arbeit-
geber. Dies ist das Ergebnis des 
Trendence-Schülerbarometers, 
13.000 Schülerinnen und Schüler 
wurden hierfür im Jahr 2015 be-
fragt. Demnach belegen Polizei 
und Bundeswehr, wie auch im Vor-
jahr, die Ränge 1 und 2 im Ranking 
der beliebtesten Arbeitgeber der 
Schüler. Allerdings wird der Vor-
sprung vor der viertplatzierten 
BMW Group kleiner. Auch im Han-
del  – der drittbeliebtesten Bran-
che der Schüler  – ändern sich die 
Vorlieben der Schüler. Während 
die Drogerien immer beliebter 
werden, können die Lebensmittel
einzelhändler weniger Schüler 
für einen Job begeistern als noch 
2014.  

Polizei weckt 
schlafenden 
Autodieb 
 
Polizisten entdeckten in Sachsen-
Anhalt einen Autodieb schlafend 
im gestohlenen Wagen und nah-
men ihn fest. Der 26-Jährige hat-
te Einbruchswerkzeug bei sich, 
berichtete die Deutsche Presse 
Agentur. Damit sei er in das Haus 
des Autobesitzers in Naumburg 
eingedrungen, um an die Auto-
schlüssel zu gelangen. Mit dem 
Wagen war er dann auf das Gelän-
de einer Tankstelle gefahren, um 
ein Nickerchen zu machen. Die 
Polizisten weckten ihn wenige 
Stunden später. 

Krause mimt 
Krause
Nach seinem Ausstieg aus dem 
„Polizeiruf110“ kehrt Horst Krau-
se auf den Bildschirm zurück. In 
„Krauses Glück“ kümmert sich 
der mittlerweile pensionierte Po
lizeihauptmeister Krause um den 
Familiengasthof in Schönhorst. 
Als eine Flüchtlingsfamilie aus 
Syrien bei Krause unterkommt, 
fühlt er sich wieder gebraucht. 
Doch Krauses „Willkommenskul-
tur“ stößt im Ort auf Misstrauen. 
Der inzwischen fünfte Teil der 
„Krause-Reihe“ wird voraussicht-
lich am 18. November 2016 um 
20.15 Uhr auf ARD zu sehen sein.

Leichendieb 
weiter in Haft
Die Strafe für den Haupttäter eines 
der spektakulärsten Autodiebstäh-
le in Brandenburg steht mehr als 
dreieinhalb Jahre nach der Tat 
endgültig fest. Ein Berufungsge-
richt im westpolnischen Posen 
bestätigte nun die fünfeinhalbjäh-
rige Haftstrafe für den inzwischen 
37-jährigen Täter. Der Diebstahl 
eines Transporters hatte im Okto-
ber 2012 für Schlagzeilen gesorgt. 
In Hoppegarten waren drei Merce-
des-Transporter vom Hof eines 
Bestattungsinstitutes gestohlen 
worden. In einem der Wagen be-
fanden sich zwölf Särge mit Ver-
storbenen, deren Körper in ein 
Krematorium nach Sachsen trans-
portiert werden sollten. Erst acht 
Tage später wurden die Särge mit 
den Toten von der polnischen Poli-
zei in einem Wald bei Posen ent-
deckt. 

Horst Krause
als Hauptwach-
meister Krause 
im „POLIZEI-
RUF 110“
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Intensivtäter: 
Karrieren 
werden länger
Die kriminellen Karrieren vieler 
Intensivtäter in Brandenburg wer-
den nach Meinung des Leiters 
der Justizvollzugsanstalt Wriezen, 
Wolf-Dietrich Voigt, immer länger. 
In einem Gespräch mit der Mär
kischen Allgemeinen Zeitung be-
richtet Voigt, die Anzahl der Täter 
hätte zwar abgenommen, die Qua-
lität der Straftaten und die Schwe-
re der Schuld jedoch nicht. Dem-
nach würden Gewalttäter immer 
brutaler zuschlagen und damit 
schwerste Verletzungen ihrer Op-
fer in Kauf nehmen. Die Liste der 
Straftaten sei lang. Bevor ein Täter 
jedoch tatsächlich in Haft komme, 
bedarf es nach Ansicht des JVA-
Leiters aber immer längerer Straf-
tatenregister. Voigt berichtet von 
einem Jugendlichen, der zuvor 
16 Mal zu Bewährungsstrafen ver-
urteilt wurde, bevor er im Vollzug 
landete.

Warteliste 
für Bank-
schließfach
Märkische Sparkassen arbeiten 
derzeit mit Wartelistenplätzen 
für die Vergabe von Bankschließ
fächern. In Potsdam und Potsdam-
Mittelmark läge die Auslastung bei 
97 und 90 Prozent. Dagegen seien 
im Havelland noch rund ein Drittel 
der verfügbaren Bankschließfä-
cher frei. Auch die Deutsche Bank 
bestätigt, einem Bericht der Mär-
kischen Allgemeinen zufolge, die 
Wartelistenpraxis. Ein Sparkas-
sensprecher vermutet, dass die 
stark gestiegene Nachfrage im 
Tresorbereich mit der Zunahme 
der Einbruchsdiebstähle zusam-
menhängt. Bundesweit stieg die 
Zahl der Einbrüche um zehn Pro-
zent. Rege Nachfrage herrsche 
derzeit auch bei Alarmanlagen-
ausrüstern. 

Heimatliebe
Seit 2012 ein Bundesgesetz die 
Rückkehr zu alten Fahrzeugkenn-
zeichen ermöglichte, ist die Nach-
frage auch in Brandenburg unge-
brochen. Acht der 14 Brandenbur-
ger Landkreise führten insgesamt 

22 Kürzel wieder 
ein, die nach 
1993 durch Land-
kreiskennzeichen 

ersetzt wurden. Im Oberspree-
wald-Lausitz-Kreis, so ein Bericht 
der Lausitzer Rundschau, setzen 
seither knapp über 30 Prozent der 
Fahrzeughalter auf SFB (Senften-
berg) und CA (Calau) anstatt auf 
OSL. In Teltow-Fläming ist man 
hingegen davon überzeugt, dass 
sich das Kürzel TF nach mehr als 
20 Jahren etabliert hat. Die Land-
kreis-Kürzel in Brandenburg, sagt 
Ralf Bochert als Mitinitiator der 
Kennzeichen-Liberalisierung, 
symbolisieren Regionen mit einem 
Radius teils über 50 Kilometer. Der 
soziale Umkreis eines Menschen 
sei aber viel kleiner. Vor allem in 
Städten wie Neuruppin oder Kö-
nigs Wusterhausen ist man stolz 
auf das eigene Kennzeichen, sagte 
er. „LDS ist zum Beispiel eine Mi-
schung, die für viele nicht emotio-
nal verankert ist.“ 

Rasierklingen 
hoch im Kurs
Die Zahl der Ladendiebstähle 
in Brandenburg stieg 2015 im 
Vergleich zum Vorjahr um 5,6 Pro-
zent. Unverändert hoch – bei 92 
Prozent  – liegt die Aufklärungs-
quote, berichtet die Märkische 
Oderzeitung. Die Täter würden zu-
dem immer öfter in Gruppen agie-
ren, so ein Experte des Handels-
verbandes Berlin-Brandenburg. 
Besonders beliebt seien Rasier-
klingen, die offenbar einen hohen 
Wiederverkaufswert hätten. Der 
durch Ladendiebstähle entstande-
ne Gesamtschaden für Händler in 
Brandenburg lag 2015 bei 639.000 
Euro, ein Jahr zuvor waren es 
521.000 Euro.

ANG FRW 
LIB BAR BSK 
BEL PM BER 

BRB CA CB 
DS LDS EW

EH EE FI
FOR FF FW 

GRS GUB 
HVL HZ JB 
KW KY LN 

LDS LUK
MOL NAU

NP LOS OR 
OHV OPR 

PER P PZ PR 
PK RN SDT 

SEE SFB OSL
SPN SPB

SRB TF TP 
UM WK ZS
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Geheime 
Zeichen 
Offenbar herrscht unter Einbre-
chern eine gewisse Solidarität. 
So soll es vorkommen, dass Täter 
für spätere Beutezüge ihrer „Kol-
legen“ vor Ort Informationen hin-
terlassen. Kreidezeichen an Haus-
wänden und Zäunen oder kleine 
Symbole am Briefkasten geben 
Auskunft darüber, ob sich ein Ein-
bruch lohnt oder mit welchen Ge-
fahren zu rechnen ist. 

CARTOON

Mit Humor und 
spitzem Stift

Cartoons sind seine Leidenschaft. Seit mehr als drei 
Jahren stellt Thomas Leonhardt seine Zeichnungen 
auch öffentlich aus. Der 46-jährige Kriminalist der 
Polizeidirektion Ost entdeckte seine Leidenschaft 
durch die Zeichentafel seines Sohnes neu. Beim ge-
meinsamen Malen flammte die Begeisterung aus 
Jugendtagen wieder auf. Leonhardts Sohn erkannte 
das Motiv sofort, fortan griff der Polizist wieder öfter 
zu Stift und Papier. Mit Humor und spitzem Stift fängt 
Leonhardt dabei auch Eindrücke des polizeilichen 
Alltags ein. Inzwischen stellte Thomas Leonhardt 
100 seiner Cartoons im Frankfurter Kleist Forum aus. 
Die Zeichnungen wurden zu Gunsten der „Lebenshilfe 
Frankfurt (Oder) e.V. “ verkauft, über 2.000 Euro ka-
men so zu für den guten Zweck zusammen. Einige 
Karikaturen des zeichnenden Ermittlers wurden 
bereits in lokalen Zeitungen abgedruckt. Am 17. und 
18. September 2016 stellt Thomas Leonhard seine 
Cartoons erneut im Kleist Forum aus. Der Erlös aus 
dem Verkauf der Bilder geht in diesem Jahr an die 
St. Marienkirche zu Frankfurt an der Oder. 
1993 begann Thomas Leonhardt den Dienst bei der 
Brandenburger Polizei. Bis 2011 war der heutige 
Kriminalobermeister im Wach-und Wechseldienst in 
Frankfurt an der Oder tätig. Mit der Strukturreform 
wechselte er zur Kriminalpolizei der Direktion Ost. 
Thomas Leonhardt lebt mit seiner Familie in Bries-
kow-Finkenheerd bei Frankfurt (Oder).

■■ KATRIN BÖHME

infoMagazin 

Tödliches 
Tippen 
Weil Autofahrer immer häufiger 
zu Handy oder Smartphone grei-
fen, steigt die Unfallgefahr dras-
tisch. Verlässliche Zahlen gibt es 
nicht, die Dunkelziffer ist jedoch 
groß. Der ADAC schätzt, dass in 
Deutschland jeder zehnte Unfall 
auf unzulässige Handy-Nutzung 
am Steuer zurückzuführen ist. 
Laut Europäischem Verkehrssi-
cherheitsrat steigt das Unfallrisi-
ko durch die Ablenkung um das 
23-fache. Schreibt ein Autofahrer 
zum Beispiel eine SMS, verlangt 
dies laut einer Studie der Techni
schen Universität Braunschweig 
70 Prozent seiner Aufmerksam-
keit, das Telefonieren rund 62 
Prozent. Zwei Sekunden Ablen-
kung bei Tempo 50 bedeuteten 
mehr als 27 Meter „Blindflug“, 
also Fahrt ohne Blick des Fahrers 
auf die Straße, berichtet die Deut-
sche Presse Agentur.

Langzeitstudie: 
weniger Verkehrstote
Bundesweit sank die Zahl der im Straßenverkehr getöteten Personen 
binnen 20 Jahren um 5.995. Noch 1995 starben auf Deutschlands Stra-
ßen 9.454 Menschen. 2015 wurden 3.459 Verkehrstote registriert, berich-
tet der Deutsche Verkehrssicherheitsrat e.V..
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Sie sind auch außerhalb Ihrer 
eigentlichen Tätigkeit viel in Sa­
chen Sicherheit unterwegs. Wa­
rum? 
Neben meiner Tätigkeit im Bereich 
Prävention bin ich auch noch als 
Fahrradpolizist unterwegs. Dies 
ergab sich aus dem Umstand, die 
Tour de Prignitz abzusichern. 
Wenn es die Zeit erlaubt, bin ich 
mit dem Fahrrad in Städten und 
Gemeinden des Landkreises unter­
wegs. Es ist eine sehr gute Möglich­
keit, mit der Bevölkerung in Kon­
takt zu kommen und gleichzeitig 
präventiv auf die Gruppe der Fuß­
gänger und Radfahrer einzugehen.

Gibt es für Sie einen Ausgleich 
nach dem Dienst?
Ja, Waldläufe mit meinem tempera­
mentvollen Hund, zweimal Fuß­
balltraining in der Woche und an 
den Wochenenden ausgedehnte 
Spaziergänge oder Fahrradtouren 
mit meiner Frau. Dabei kann ich so 
richtig abschalten.

Revierpolizei, Wach-und-Wechseldienst, Kripo, Verwaltung – es gibt fast 
60 verschiedene „Berufe“ bei der Polizei. So vielfältig die Tätigkeiten sind, so 
verschieden sind auch die Kolleginnen und Kollegen, die jeden Tag aufs Neue 
ihren Job machen. Hier stellen wie sie vor, die Gesichter unserer Polizei.

infoMagazin 

5 FRAGEN AN …

Peter Habedank

Warum Prävention, was reizt Sie 
an dieser Arbeit?
Prävention ist eine sehr abwechs­
lungsreiche Arbeit, die Einfüh­
lungsvermögen in die Befindlich­
keiten von Grundschulkindern 
über Jugendliche, Erwachsene bis 
hin zu älteren Menschen verlangt. 
Eigentlich wird es schon darum nie 
langweilig in der täglichen Arbeit. 
Ich schätze die Vielfalt dieser Ar­
beit, die einen immer wieder vor 
neue Herausforderungen stellt. Sei 
es nun eine Veranstaltung vor 
Grundschulkindern zum Thema 
„Verhalten gegenüber Fremden“ 
oder vor älteren Menschen zum 
Thema „Sicher im Alter“. Man 
muss sich immer wieder neu auf 
die Teilnehmer einstellen.

Gab es einen dienstlichen Erfolg 
auf den Sie besonders stolz sind, 
sozusagen das schönste Erleb­
nis? 
Es gibt viele Dinge an die ich gern 
zurückdenke. Meine erste Drogen­
präventionsveranstaltung, in der 

ich aufgeregter war als das Publi­
kum, oder mein erster Auftritt mit 
einer Handpuppe vor Grundschul­
kindern zum Thema Diebstahl. Be­
sonders stolz bin ich auf die Durch­
führung von Projekten mit Präven­
tionspartnern die es bis zur Aus­
zeichnung mit dem Landesprä­
ventionspreis geschafft haben. 
2012 wurde die „Suchthilfe Prig­
nitz e.V.“ für das Drogenpräventi­
onsprojekt „B-zaubernd in Szene 
gesetzt“ ausgezeichnet.

Und was ging Ihnen nicht aus 
dem Sinn? 
Die vielen Stunden Arbeit im ehe­
maligen Prozessteam Prävention 
des damaligen Schutzbereiches 
Prignitz. Dabei wurde mir bewusst 
wie umfangreich dieses Arbeitsge­
biet eigentlich ist. Aus dem Sinn 
ging mir auch nicht der Verlust von 
Kolleginnen und Kollegen, die im 
Rahmen der Strukturreformen den 
Bereich Prävention verließen. De­
ren Fachwissen ist nicht so einfach 
zu ersetzen.

… ist seit mehr als 30 Jahren Poli­
zist. 1985 begann der heute 55- 
Jährige seine Laufbahn im Wach- 
und Wechseldienst bei der Poli­
zei Perleberg. Heute ist er als 
Mitarbeiter der Prävention in 
und um Perleberg im Einsatz. 
Vor dem Wechsel zur Präventi­
on war der Kriminalhauptkom­
missar bei der Kriminalpolizei
in Wittenberge und Perleberg 
beschäftigt. Der Vater eines er­
wachsenen Sohnes lebt mit sei­
ner Ehefrau in Bentwisch bei 
Wittenberge. Neben dem Job ist 
er aktiver Fußballer und Läufer.

Peter Habedank 
bei der Codie-
rung von Fahr-
rädern auf dem 
Marktplatz 
in Perleberg
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Nach einem Jahr Echtbetrieb fiel 
die Bilanz jedoch gemischt aus. 
Die Nutzer, die auch auf dem pri­
vaten Microsoft-PC nur wenig mit 
dem Kacheldesign anfangen konn­
ten, berichteten über ihre Schwie­
rigkeiten bei der Suche nach In­
halten in Extrapol. Andere Nut­
zer hatten den Eindruck, dass die 
Startseite durch die Kachelop­
tik relativ statisch aussieht, allge­
mein „wenig los“ ist. Dabei mag 
speziell dieser Eindruck täuschen, 
denn viele neue Inhalte in Extra­
pol „wandern“ nicht direkt über 
die Startseite, da sie in einen fach­
lichen Kontext eingebunden sind. 
Die Extrapol-Verantwortlichen ha­

Hintergrund der Neuausrich­
tung waren die veraltetete Op­
tik des bisherigen Portals, die 

fehlenden Möglichkeiten der Per­
sonalisierung der Angebote sowie 
das technische Lebensende des al­
ten Extrapol-Redaktionssystems 
– eines neues musste her und die­
ses sollte zudem auf Microsoft ba­
sieren. Geleitet wurde die Umstel­
lung durch die Gesamtkoordinati­
on Extrapol, welche zu dieser Zeit 
in Reinland-Pfalz angesiedelt war. 
Unterstützt wurde das Vorhaben 
durch die teilnehmenden Länder- 
und Bundesdienststellen, in Bran­
denburg ist dies ZDPol IT4-Lan­
deswebredaktion. 

EXTRAPOL 
»BAUM, KACHEL, BAUM«

Alles neu in Extrapol hieß es im April 2015  – vieles 
sollte besser und aktueller werden: die Navigation, 
die Suche und natürlich die Inhalte. Zum Neustart 
des gemeinsamen Portals der Polizeien aus Bund 
und Ländern überraschte das Portal tatsächlich mit 
einem neuen Redaktionssystem sowie einer voll­
ständig neuen Oberfläche, die sich stark an das Ka­
cheldesign der letzten Microsoft-Versionen anlehn­
te. Ebenfalls neu war die Navigation über die Ka­
chelbuttons, welche bewusst von der tradierten 
Baum-Navigation der vielen Ebenen und Seiten­
stränge weg wollte. 

WISSEN In über 100 ge-
schlossenen Nutzergruppen 
(CUG) tauschen sich mehrere 
tausend Polizei-Experten zu 
ihren Fachthemen aus, z.B. 
Menschenhandel, Operative 
Fallanalyse, Tatortarbeit, 
Staatsschutz und Verhand-
lungsgruppen.

WISSEN Extrapol umfasst 
neben den Informationsseiten 
zu den Fachthemen, z.B. Ein-
satz und Kriminalität, inzwi-
schen fast 40 Anwendungen 
und Datenbanken, z.B. zu Kfz-
Kennzeichen, Waffenregister, 
Providerdatenbank, Leuchten-
Datei und Vermögensab-
schöpfung. 
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polizei. Vor dem Hintergrund des 
Systemwechsels konnte dies nur 
durch händischen Aufwand erfol­
gen und hat entsprechend viel Zeit 
benötigt. 

Nach dem Umzug der Gesamt­
koordination von Reinland-Pfalz 
zum BKA zum Jahreswechsel 
2015/2016 ist zudem eine strate­
gische Abstimmung der Entwick­
lung mit den Prozessen von IN­
POL angedacht. Ziel ist hier ei­
ne Vermeidung von Mehrfachent­
wicklungen und die verbesserte 
Einbindung von Anwendern und 
Fachgremien. 

Gleichzeitig möchte sich Extra­
pol noch stärker als Zusammenar­
beitsplattform etablieren und für 
die Polizeien weitere technische 
Lösungen anbieten. So wird im Ex­
trapolrahmen derzeit die Konzep­
tion einer bundesweiten Datei „In­
foaustausch Sport“ begleitet, mit 
der die Polizeien bundesweit ihre 
Informationen zu sensiblen, sprich 
potentiell gewalttätigen, Fußball­
spielen austauschen können. Bei­
spielhaft könnten in Extrapol auch 
die eLearning-Plattformen der 
Länder gebündelt und den Beam­
ten somit eine sehr breite Wissens­
plattform für elektronisches Ler­
nen angeboten werden. 

■■ NORBERT REMUS, TBL IT4

ben auf diese Probleme reagiert 
und planen derzeit die Umgestal­
tung der betroffenen (Start-)Seiten 
in Richtung der bekannten Baum-
Navigation. Gleichzeitig sollen 
weitere Angebote personalisiert 
werden, d.h. der Nutzer meldet 
sich auf der Webseite an und kann 
unkompliziert z.B. seine Fach-CUG 
(siehe Kasten) aufrufen oder Be­
nachrichtigungsfunktionen ein­
schalten.

Nach dem Umzug des Extrapol-
Portals im vergangenen Jahr lag 
zudem der Fokus auf der Migra­
tion der vielen, teils sehr umfang­
reichen CUG in die neue Extrapol-
Umgebung, z.B. der Wasserschutz­

WISSEN Bundesweite 
IT-Kooperationen haben star-
ken Zulauf, da sich die oft 
hohen Kosten auf mehreren 
Schultern leichter tragen las-
sen. Extrapol plant mit einem 
neuen Verwaltungsabkommen 
die freiwillige Zusammenar-
beit auf neue Beine zu stellen. 
Motto: Jedes Land bestimmt 
selbst, an welchen IT-Projek-
ten es sich beteiligt. 

EXTRAPOL:
Startseite
(links) 

Übersichts-
Seite Einsatz
(ganz oben)

Geschlossene 
Nutzergruppe
(darunter)
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mit dem heutzutage üblichen Zu­
satz „Karriere“ für die Personalge­
winnung.

Unter dieser Bezeichnung ent­
stand die wichtigste Plattform zur 
Informationsgewinnung für junge 
Menschen: www.polizei-branden­
burg-karriere.de. Ausschließlich 

In den letzten Jahren entwickel­
ten sich die durch den Haushalts­
gesetzgeber und das Ministerium 

des Innern und für Kommunales 
(MIK) ermöglichten Einstellungs­
zahlen für den Polizeiberuf rasant. 
Wurden im Einstellungsjahr 2011 
noch 150 Anwärter/innen einge­
stellt, so sollen im Jahr 2016 vor­
aussichtlich über 300 neue Gesich­
ter an der FHPol begrüßt werden. 
Die Verdopplung der Einstellungs­
zahlen bedeutet, dass künftig täg­
lich ca. 1.000 Menschen auf dem 
Campus in Oranienburg als Poli­
zisten aus- und weitergebildet wer­
den.

Aus diesem Grund entwickelte 
eine Arbeitsgruppe aus den Berei­
chen Berufsinformation, Auswahl­
dienst, Medienzentrum und Pres­
sestelle ein Konzept zur Optimie­
rung der Nachwuchsgewinnung 
für die Polizei Brandenburg. Kern 
dieser Idee ist die schwerpunktmä­
ßige Konzentration auf die Dach­
marke der eigenen Organisation 
„Polizei Brandenburg“ verbunden 

Das Team der Nachwuchswerbung für die Polizei 
Brandenburg hat seinen Dienstort an der Fach­
hochschule der Polizei (FHPol). In der Stabsstelle 
Berufsinformation werden Werbekonzepte gestal­
tet und umgesetzt, aber auch unmittelbar Berufsin­
teressierte bei Vor-Ort-Terminen beraten – immer 
mit dem Ziel: ausreichend und geeignete Bewerbe­
rinnen und Bewerber für den Polizeiberuf in Bran­
denburg zu finden.

Zentraldienst
Polizei Brandenburg

PROJEKT

BRANDEN-
BURG- 
KARRIERE«

»POLIZEI

Eine Landingpage verfolgt den 
Zweck, Nutzer nach deren ge-
zielten Suchanfragen (hier: 
Bewerbung Polizei Branden-
burg o.ä.) über eine Suchma-
schine wie Google oder Bing 
zu erreichen. Dafür muss sie 
suchmaschinenoptimiert sein 
und folglich eine hohe Rele-
vanz seitens der Suchmaschi-
ne zugeordnet bekommen, um 
in den Suchergebnissen weit 
oben zu stehen.
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lich liegt die Schlussfolgerung na­
he, dass der Webauftritt der Hoch­
schule einen Einfluss auf deren 
Entscheidung zur Auswahl der 
Studienstätte hat. 

Auch andere Länderpolizeien 
haben sich auf den modernen Weg 
begeben. Unter dem Slogan „Ver­
dächtig gute Jobs“ schuf die Poli­
zei Sachsen mithilfe einer externen 
Werbeagentur ebenfalls einen Web­
auftritt unter den oben genannten 
Aspekten. Zum Zeitpunkt der Fer­
tigstellung am 06.01.2016 war der 
eigenständig erstellte Auftritt der 
Brandenburger Polizei neben dem 
von der Polizei Sachsen immer 
noch einer der ersten seiner Art. 

Inzwischen haben auch die Län­
der Bayern „mit Sicherheit anders“ 
und NRW „genau mein Fall“ ei­
nen ähnlichen Weg eingeschlagen. 
Die Polizei Brandenburg hat sich 
für eine Variante entschieden, die 
auf den ersten Blick „unsexy“ er­
scheint, während andere Länder­
polizeien ihren Slogan so weit in 
den Vordergrund rücken, dass sie 
sogar ihre Website URL (www.mit-
sicherheit-anders.de) danach be­
nennen. Der Vorteil der Bezeich­
nung „Polizei Brandenburg Kar­
riere“ liegt jedoch auf der Hand. 
Diese Schlagworte machen jedem 
Empfänger sofort klar, wer der Ab­

verhalten der Zielgruppe geschul­
det. Erfahrungen der FHPol sowie 
einer Studie der Leuphana Univer­
sität Lüneburg zeigen, dass sich die 
überwiegende Anzahl der Studien­
platzinteressierten mittels mobi­
len Endgeräts auf der Website der 
Hochschule informieren. Folg­

für diese Zielgruppe ist zusätzlich 
zum Bürgerportal eine als Karrie­
reportal fungierende Landingpage 
geschaffen worden. 

Sie bietet einen modernen, über­
sichtlichen und auf den wesent­
lichen Informationsgehalt be­
schränkten Auftritt, der für mobi­
le Endgeräte optimiert ist. Diese 
Optimierung für mobile Endgeräte 
in den Vordergrund zu stellen, oh­
ne dass es Komforteinschränkun­
gen am konventionellen Desktop-
PC gibt, ist dem Internetnutzungs­

Optimierung für mobile End-
geräte bedeutet, dass sich 
die Website, wie man sie vom 
Desktop-PC gewöhnt ist, an 
dem Hoch- wie auch im Quer-
format gehaltenen Bildschirm 
des Smartphones oder Tablet 
anpasst. Dabei werden kleine 
Menüfelder, die für die Bedie-
nung per Maus erschaffen 
wurden, automatisch promi-
nenter platziert oder komplett 
zur Touchbedienung per Fin-
ger umgewandelt. Es entsteht 
derselbe Nutzerkomfort wie 
er aus einer App bekannt ist.

Mobile 
Darstellung 
des Karriere-
portals auf 
dem Smart
phone (links 
unten) und 
dem Tablet

Karriereportal
Polizei 
Brandenburg
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stellen. Erfahrungsgemäß ist es lei­
der trotz hoher Bewerberzahlen zu 
jedem Einstellungstermin eine be­
sondere Herausforderung, am En­
de des Verfahrens genügend geeig­
nete Anwärterinnen und Anwärter 
zu haben. Deshalb sind die Bestre­
bungen, im Rahmen der Neufas­
sung der Laufbahnverordnung das 
Einstellungsalter für den Polizei­
vollzugsdienst anzuheben, sehr zu 
begrüßen.

■■ TOM FRANKE
TOM.FRANKE1@POLIZEI.BRANDENBURG.DE

Medien neu erschaffen. Firmier­
te die Nachwuchsgewinnung hier 
zunächst im Einklang mit dem ex­
ternen Kommunikationsangebot 
der FHPol, so findet sie sich inzwi­
schen eigenständig unter der Be­
zeichnung „Polizei Brandenburg 
Karriere“ bei Facebook, Google 
Plus und YouTube. Weitere Auftrit­
te im Zuge der Weiterentwicklung 
des Werbekonzepts wie Instagram 
und XING werden geprüft.

Ein erster Erfolg, der wohl un­
ter anderem auch auf die Kampa­
gne „Polizei Brandenburg Karri­
ere“ zurückgeführt werden kann, 
ist bereits zu verzeichnen. Es ha­
ben sich für das Einstellungsjahr 
2016 insgesamt knapp 6500 Inte­
ressenten für den Polizeiberuf in 
Brandenburg beworben. Es gilt je­
doch abzuwarten, wie viele davon 
wirklich bis zum Schluss interes­
siert sind und letztlich auch ihre 
Eignung erfolgreich unter Beweis 

sender ist und welchen Zweck die­
se Botschaft oder Website verfolgt. 
Dies trifft für die Zielgruppe der 
jungen Menschen zu, wie auch für 
die automatisch zugeordnete Re­
levanz bei Suchmaschinen. Unse­
re Wettbewerber um Polizeinach­
wuchs müssten folglich diese De­
fizite mit Investitionen in Werbe­
maßnahmen ausgleichen, um dem 
Empfänger klarzumachen, wel­
cher Absender und welcher Inhalt 
hinter dem Slogan stehen. Die­
sen nötigen finanziellen 
Mehraufwand gibt das 
nahezu unverän­
derte Budget der 
Nachwuchswer­
bung jedoch 
nicht her. Un­
ser Slogan: 
„Mein Weg. 
Meine Zu­
kunft. Mei­
ne Karrie­
re.“ begleitet 
unsere Maßnah­
men lediglich flankie­
rend zur Dachmarke.

Neben dieser Web­
site wurden auch Ka­
näle in den Sozialen 

Erscheinungsbild Auch für den 
von Berufsinteressenten sehr 
geschätzten Auftritt auf Messen 
und Berufsinformationsveran-
staltungen wurde bzw. wird ge-
genwärtig ein entsprechender 
Auftritt erstellt. Dieser orien-
tiert sich einheitlich am Erschei-
nungsbild von „Polizei Branden-
burg Karriere“, um sich von 
anderen Länderpolizeien abzu-
setzen und einen eigenen Wie-
dererkennungswert zu schaf-
fen. Dabei wird insbesondere 
der Farbton gelb/gold zusätz-
lich zum bekannten weiß und 
polizeiblau verwendet. Dies be-
trifft Informationsblätter, Flyer, 
die gesamte Standgestaltung 
und zukünftig auch die Werbe-
artikel samt Beklebung von 
Dienstfahrzeugen.

Auf der Website im Bereich 
Downloads stehen Informati-
onsblätter zur Einstellung, 
zum Sporttest und zum Gehalt 
zum Download zur Verfügung.

Das Social Media 
Team der Fach-
hochschule der 
Polizei Bran
denburg:Tom 
Franke (re.) und 
Diemo Nimptsch

QR-Code
facebook

QR-Code
YouTube
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sere Kollegen aus Baden-Würt­
temberg eine Alltagssituation dar, 
mit der sich viele Menschen iden­
tifizieren können. Es zeigt eine 
junge Mutter am Steuer ihres Au­
tos, das Handy klingelt, das Ba­
by auf dem Rücksitz schreit. Ein 
kurzer Moment der Unaufmerk­
samkeit reicht, beinahe fährt sie 
auf ein vorausfahrendes Auto auf.  
Der anlassbezogene Start der @Po­
lizeiBB kam bei den Nutzern gut 
an und führte in nur wenigen Ta­
gen zu einem raschen Anstieg der 
Followerzahlen.

+++ Intensive Vorbereitung 
auf die Kampagne +++
Die Teilnahme an der Aktionswo­
che erforderte eine intensive Vor­
bereitung. 

Im Vorfeld erfolgten u.a. Ab­
stimmungen mit den beteiligten 
Bundesländern zum gemeinsa­
men Redaktionsplan, in dem  – vor 
dem Hintergrund der Verkehrsun­
fallentwicklung  – insbesondere 
Hauptunfallursachen berücksich­
tigt wurden. Wir hatten uns auf die 
Kampagne konzeptionell und re­
daktionell gut vorbereitet. Beiträ­
ge und Textbausteine waren vor­
formuliert, die neben dem aktuel­
len Geschehen zum Thema Ver­
kehrssicherheitsarbeit der Polizei 
veröffentlicht wurden. Die Pres­
sestellen, die Verkehrspolizei, die 
Präventionsbereiche der Polizei­
direktionen und die Revierdienste 
der Polizeiinspektionen versorg­
ten uns mit Informationen zu ge­
planten Verkehrskontrollen und 
Veranstaltungen, über die wir mög­
lichst mit Bildern bei Twitter be­
richten wollten. In die Verkehrssi­
cherheitswoche fiel außerdem der 
bundesweite Blitz-Marathon, der 

+++ Twitter-Start am 
14. April 2016 +++
Vier Tage vor der Kampagne starte­
ten wir mit unserem Twitter-Kanal. 
Ein selbst produziertes Auftaktvi­
deo der Polizei Stuttgart läutete 
unseren offiziellen Start in die ein­
wöchige Verkehrssicherheitsakti­
on ein. 

Das Video vermittelte den Twit­
ter-Nutzern einen ersten Eindruck 
vom Thema. Bewusst stellten un­

@PolizeiBB – 
Twittern im Minutentakt

Die Verkehrssicherheitskampagne unter dem Mot­
to „#8geben“ vom 18. bis 24. April 2016 nahmen 
wir zum Anlass, mit dem Twitter-Dauerkanal @Po­
lizeiBB zu starten. Die aktuellen Unfallzahlen im 
Land Brandenburg bekräftigen unser Vorhaben, 
denn im vergangenen Jahr starben 179 Menschen 
bei Verkehrsunfällen, 40 mehr als im Vorjahr. Sie­
ben weitere Bundesländer, darunter Berlin, Ham­
burg und Hessen, beteiligten sich an der mehrtägi­
gen Twitter-Aktion. Die Kampagne hatte zum Ziel, 
über Unfallgefahren aufzuklären und das Risiko­
bewusstsein von Verkehrsteilnehmern im Straßen­
verkehr zu stärken.

Aktuelle 
Meldungen auf 
dem Twitter-
Dauerkanal
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Community gut an. Besonders die 
Veröffentlichung aktueller Ge­
schwindigkeitsmessstellen in ganz 
Brandenburg löste unerwartet vie­
le, meist positive Nutzerreaktio­
nen aus und erreichte eine große 
Reichweite. 
Auf unserer Facebook-Seite konn­
ten wir im Rahmen der Aktion 
1.000 Fans dazu gewinnen. An 
normalen Tagen liegt der Zuwachs 
in der Regel bei 100 pro Woche. 

+++ Twitter als Dauerkanal 
– wie geht es weiter? +++
Zunächst beabsichtigten wir, den 
Twitter-Kanal ausschließlich als 
Einsatzkanal zu nutzen. Die positi­
ve Resonanz zeigte uns jedoch, 
dass das tägliche Twittern über po­
lizeiliche Einsätze gut ankommt. 
An dem Bedarf der Community 
ausgerichtet, setzen wir nun täg­
lich mehrere Tweets ab. Aktuell 
folgen uns auf unserem Twitter-Ka­
nal 3.000 Nutzer, auf unserer Face­
book-Seite verzeichnen wir fast 
19.000 Fans. Unsere Twitter- und 
Facebook-Seiten können übrigens 
auch ohne Anmeldung aufgerufen 
werden:

 
verantwortlich: Anja Resmer, 
Stefanie Neumann

Informationsflut konnte man 
schnell den Überblick verlieren. 

Unsere Tweets reichten von um­
gekippten Lkws, über Auffahrun­
fälle mit Verletzten und Staumel­
dungen bis zur Radfahrprüfung von 
Schülern. Der „Spitzenreiter des 
Tages“ bei Geschwindigkeitskon­
trollen sowie Unfallzahlen waren 
bei der Twitter-Gemeinde beson­
ders gefragt. Auch Serviceinforma­
tionen wie Verkehrswarnmeldun­
gen zu unfallbedingten Staus oder 
Gefahrstellen kamen sehr gut an.

Darüber hinaus beantworteten 
wir Medienanfragen zum Start der 
Aktion im Land Brandenburg, teils 
telefonisch oder auch direkt als O-
Ton im ELZ. Geschafft, aber zu­
frieden beendeten wir unseren ers­
ten Twitter-Aktionstag um 17 Uhr 
mit einer Bilanz von 40 Tweets.

+++ Die meisten Tweets 
am zweiten Tag +++
Mit 17 Verkehrsunfällen mit Ver­
letzten war der Dienstag der unfall­
trächtigste Tag der Woche. Insge­
samt hatten wir am zweiten Akti­
onstag 59 Tweets verfasst. Nach 
fünf spannenden Tagen beendeten 
wir am Freitag gegen 17 Uhr unse­
re Arbeit im ELZ und verabschie­
deten uns bei den Twitter-Nutzern.

+++ Positive Bilanz der 
Kampagne +++
277 Tweets, ein Plus von mehreren 
hundert Followern auf unserem 
noch jungen Twitter-Kanal und 
viele positive Kommentare von 
Nutzern, so die Bilanz der Twitter-
Aktionswoche. Dank der guten 
Zusammenarbeit, insbesondere 
mit Kolleginnen und Kollegen des 
Wach- und Wechseldienstes, der 
Verkehrspolizei, des Einsatz-und 
Lagezentrums sowie der Präventi­
on, ist es uns gelungen, während 
der Aktion aktuelle Bilder und In­
formationen zu Kontrollen und 
Veranstaltungen zum Thema Ver­
kehrssicherheit zu veröffentlichen. 
Auch die täglichen Beiträge auf un­
serer Facebook-Seite zum Thema 
Verkehrssicherheit kamen bei der 

auch berücksichtigt wurde. Live-
Teams wie z.B. bei der Polizei Ber­
lin, die während der Kampagne zu 
Einsatzorten fahren, Bild- und Vi­
deomaterial sammeln und über die 
Polizeiarbeit vor Ort berichten, 
standen uns nicht zur Verfügung.  
Wir twitterten zur unfallträchtigs­
ten Zeit, Montag bis Freitag zwi­
schen 10 und 17 Uhr, über das ak­
tuelle Verkehrsunfallgeschehen. 
Um schnell valide Informationen 
zu erheben, wechselten wir in der 
Aktionswoche unseren Arbeits­
platz von der Pressestelle ins Ein­
satz- und Lagezentrum.

+++ Der erste Twitter-Tag 
der Kampagne #8geben +++
Pünktlich um 10 Uhr starteten wir 
am 18. April 2016 zu zweit mit dem 
Twittern direkt aus dem ELZ. 

Wir waren sehr gespannt auf die 
Reaktionen der Nutzergemeinde, 
aber auch skeptisch, ob wir es 
schaffen würden, unsere Texte im­
mer kurz und unmissverständlich 
zu formulieren. Dabei bestand die 
Herausforderung darin, einen 
Tweet mit passenden Hashtags 
(Schlagwörter) wie z.B. „#8geben“ 
oder „#RunterVomGas“ in maxi­
mal 140 Zeichen zu formulieren.

Nach nur wenigen Stunden wa­
ren wir ein eingespieltes Team. 
Arbeitsteilig sichteten wir das EL­
BOS-System nach aktuellen Ver­
kehrsunfällen mit Verletzten, te­
lefonierten mit verschiedenen 
Dienststellen, um Bilder von be­
stimmten Verkehrsunfällen zu er­
halten und formulierten Tweets, 
die nach Fehlerkorrektur im Vier­
augen-Prinzip veröffentlicht wur­
den. Nebenbei behielten wir die 
Twitter-Kanäle und Facebook-
Seiten der anderen an der Aktion 
beteiligten Polizeien im Auge, um 
deren Tweets und Beiträge zu tei­
len und mit Zahlen aus dem Land 
Brandenburg oder zielgerich­
teten Botschaften zu ergänzen. 
Das mehrstündige Sichten und 
Dokumentieren der für Twitter 
relevanten Einsätze war anstren­
gend und erforderte ein konzen­
triertes Arbeiten, denn in der 

https://twitter.com/polizeibb
https://facebook.com/polizeibrandenburg

Anja Resmer 
(re.) und  
Stefanie 
Neumann
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D
ie Kampfmittelräumung im Land Bran­
denburg bleibt aufgrund der nachhaltigen 
Kampfmittelbelastung und den daraus resul­
tierenden teils aufwendigen Sondierungs- 
und Bergungsarbeiten der seit vielen Jahr­
zehnten dem Verfall preisgegebenen Kampf­

mittel eine Aufgabe, die noch Generationen beschäf­
tigen wird. Umso mehr ist es notwendig, die KMR 
strategisch zukunftssicher aufzustellen.

Während der landesseitige Aufwand für die KMR 
der reichseigenen Kampfmittel vom Bund kostensei­
tig erstattet wird, müssen die Länder den kostenseiti­
gen Aufwand für die Beseitigung der alliierten Kampf­
mittel seit mehreren Jahrzehnten alleine tragen – so 
beispielsweise das Land Brandenburg u. a. die auf­
wendige Sondierung, Bergung und Beseitigung der 
zahlreichen alliierten Bombenblindgänger mit chemi­
schen Langzeitzündern.

Diese Staatspraxis versucht das Land Brandenburg, 
seit 1997 mit fünf Bundesratsinitiativen zusammen mit 
anderen Ländern zu verändern. Im letzten Jahr haben 
diese langjährigen Bemühungen Früchte getragen und 
der Deutsche Bundestag hat in der Haushaltsplanung 
des Bundes eine bis zu 50%ige Kostenerstattung für 
die Beseitigung alliierter Kampfmittel seit 2016 für die 
nächsten Jahre berücksichtigt. Gegenwärtig steht das 
Land Brandenburg bei der Ausgestaltung der Umset­
zungsdetails dem Bund beratend zur Seite.

Darüber hinaus wird daran gearbeitet, bis zum 
Herbst 2018 die bestehende Kampfmittelverordnung 
(KampfmV) des Landes durch eine Neufassung zu er­
setzen, mit dem Ziel, einen einheitlich hohen Standard 
der Kampfmittelbeseitigung im gesamten Land Bran­
denburg zu schaffen, um in der Folge alle untersuch­
ten Flächen auf gesicherter Rechtsgrundlage aus dem 
Kampfmittelverdacht zu entlassen und – sofern Bau­
land – für die mögliche Bebauung freigeben zu können.

Insbesondere ist beabsichtigt, den Zuständigkeits­
bereich des KMBD als Organisationseinheit des ZD­
Pol zu stärken, um auch die Qualitätssicherung auf so­
genannten „Fremdräumstellen“, also von Kampfmit­
telverdachtsflächen, deren Sondierung und Beräu­
mung nicht unmittelbar durch den KMBD veranlasst 
wurde, sondern beispielsweise im Auftrage von Bau­
herrn im Vorfeld von Baumaßnahmen erfolgt, zu ge­
währleisten.

Diese strategischen Gesichtspunkte dienen der 
Stärkung der KMR im Land Brandenburg und sollen 
in Zukunft die Risiken mindern und damit die Sicher­
heit der Bevölkerung im Umgang mit der existieren­
den Kampfmittelbelastung erhöhen.

Sollten wir ihr Interesse an der KMR geweckt ha­
ben, so können Sie gerne mehr über den KMBD auf 
der Homepage der Polizei Brandenburgs (www.poli­
zei.brandenburg.de) erfahren.

■■ DIPL.-ING. FABIAN WOELKI, BAUDIREKTOR IM MIK, REFERAT 46

Strategisches Entwicklungspotenzial 
im Bereich der Kampfmittelräumung (KMR)

Kampfmittel
funde in einem 
Waldstück bei 

Frankfurt 
(Oder) 
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V
ier Tage lang tobte im 
April 1945 die Schlacht 
um die Seelower Höhen. 
Entlang des Höhenzu­
ges im heutigen Land­
kreis Märkisch Oderland 

kämpften kurz vor Ende des zwei­
ten Weltkrieges eine Million Rot­
armisten gegen 120.000 deutsche 
Soldaten. Der Großkampf bedeu­
tete das Ende der deutschen Ost­
front. Drei Wochen später war der 
Krieg in Europa vorüber. Im Zu­
ge der Schlacht um Berlin waren 
die Seelower Höhen in den letz­
ten Kriegswirren der am heftigs­
ten umkämpfte Abschnitt entlang 
der Oder. Mindestens 45.000 Men­
schen ließen dort allein in diesen 
vier Tagen ihr Leben. Als stumme 
Zeugen der grausamen Schlacht 
liegen noch heute riesige Mengen 
der Kriegsmunition im Boden des 
Oderbruchs. Der Kampfmittelbe­
seitigungsdienst (KMBD) des Zen­
traldienstes der Polizei ist mit der 
Beseitigung dieser Altlasten beauf­
tragt.

Bis zum Horizont leuchten roter 
Mohn und blaue Kornblumen, der 
Raps wogt im Wind. Prall behäng­
te Kirschbäume säumen einen 
Feldweg bei Diedersdorf. Die Son­
ne scheint, Landidylle pur. Die 
Fahrt entlang des staubigen Acker­
weges endet abrupt. Vor uns ragt 
der Ausleger eines Baggers in den 
Himmel, nebenan stehen einige 
Männer in grüner Arbeitskluft 
hüfttief in einem Erdloch neben 
dem Rapsfeld. Ich begleite Matthi­
as Metke und seinen Mitarbeiter 
Peter Binder. Binder ist Munitions­
bergungsarbeiter, Metke Truppfüh­
rer, des Kampfmittelbeseitigungs­
dienstes (KMBD), Einsatzbereich 
Brandenburg Ost/Landkreis Mär­
kisch Oderland und Stadt Frank­
furt (Oder) (LK MOL/FFO). Er 
trägt an diesem Morgen die Verant­
wortung für das, was sich hinter 
Staub und Bagger auftut. 

Beim Pflügen im Frühjahr hatte 
der Besitzer des Rapsfeldes einige 
rostige Granaten entdeckt und den 
KMBD informiert. Kurz darauf leg­
ten Metkes Männer auf einer nur 
einen Quadratmeter großen Fläche 

ZAHLEN 
& FAKTEN
im heutigen 
Landkreis Mär-
kisch Oderland 
kämpften kurz 
vor Ende des 
zweiten Welt-
krieges eine 
Million Rotar-
misten gegen 
120.000 deut-
sche Soldaten. 
Mindestens 
45.000 Men-
schen ließen 
dort ihr Leben.

Zu groß – die 
Suche nach den 

Verbindungs-
stellen beginnt

Bereichsleiterin
Kampfmittelbeseitigungsdienst

KMBD 01
Geschäftsstelle

KMBD 02
Innenrevision/

Controlling

KMBD 1
Administrativer Bereich

KMBD 1.1
Kampfmittelräumplanung

KMBD 2.01–2.03
Sondertruppführer

KMBD 1.2
Bürgerservice

KMBD 2.1
Einsatzbereich

Brandenburg Nord
(Oranienburg/Bernau)

KMBD 1.3
Kataster/Geographisches

Informationssystem

KMBD 2.2
Einsatzbereich

Brandenburg Ost
(Cottbus, FF/O)

KMBD 1.4
Luftbildauswertung

KMBD 2.3
Einsatzbereich

Brandenburg West
(Wünsdorf)

KMBD 2.4
Munitionszerlegebetrieb

(Kummersdorf-Gut)

KMBD 2
Technischer Bereich

Zentraldienst der Polizei des Landes Brandenburg
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insgesamt 43 Sprenggranaten, Ka­
liber 8,8 Zentimeter, frei. Die nä­
here Umgebung wurde daraufhin 
mit einem Metalldetektor auf wei­
tere Kampfmittel kontrolliert. Of­
fenbar muss das Gerät einen deut­
lichen Ausschlag angezeigt haben. 
Vor mir sind nun sechs Männer 
damit beschäftigt ein undefinier­
bares massives Eisengestänge frei­
zuschaufeln. Das Ganze entpuppt 
sich später als eine vier Tonnen 
schwere Geschützlafette. 

43 Granaten auf einem 
Quadratmeter 
Während ich noch fragend über 
den Zweck des riesigen Bauteils 
sinniere, zeigt Matthias Metke auf 
einen Kollegen. „Das ist Klaus 
Pöhl, unser Lexikon auf zwei Bei­
nen“, meint er. Sogleich ist Pöhl 
zur Stelle, den Spaten hat er kurz 
gegen ein Buch mit Schwarz-Weiß-
Fotografien eingetauscht. Er zeigt 
mir auf einem Bild, wie die Lafette 
ausgesehen haben muss. Sie ist ein 
meist fahrbares Gestell, auf dem ei­
ne Waffe montiert werden konnte. 

„Im Gegensatz zur Produktion 
der Geschütze gab es zu Kriegs­
zeiten einen echten Engpass bei 
der Produktion der Lafetten. Das 
da unten ist eine Behelfslafette“, 
erklärt Klaus Pöhl. Um dem Ge­
schütz einen stabilen Stand zu ge­
ben, wurden im Grunde einfach 

Kampfmittel-
verdachts
flächen-
übersicht 
Brandenburg – 
Bereich Ost

Sichtung der Unter
lagen, Matthias Metke 
überfliegt neu einge-
gangene Anträge

Leere Geschoss-
hülsten und Be
festigungsmaterial, 
Fundstücke neben 
einem Geschütz

Zuordnung un
sicher – Klaus 
Pöhl und Peer 
Bärsch begutach-
ten ein Fundstück

Klaus Pöhl, 
Peer Bärsch, 

Ralf-Peter 
Binder und 

Andreas
Baltzer 

(v.l.n.r.) beim 
Freilegen der 

Lafette 
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Oranienburg wegen der dortigen 
Bodenbeschaffenheit häufig meh­
rere Meter tief im Grundwasser 
oder unter Gebäuden und können 
nur mit großem Aufwand geborgen 
werden.

In Metkes Einsatzbereich „Bran­
denburg/Ost, Landkreis MOL und 
Frankfurt (Oder)“ ist es die unvor­
stellbare Masse an Infanteriemuni­
tion, Granaten und Splittern, die 
durch den Kampf um die Frontlinie 
nahezu flächendeckend über das 
Oderland verteilt sind. In etwa 30 
Zentimetern Tiefe liegen hier die 
meisten Kampfmittel. Bis Mitte Ju­
ni 2016 sind allein für den Teilbe­
reich Märkisch Oderland und 
Frankfurt an der Oder über 200 
Einzelfundstellen dokumentiert. 
Im gesamten Jahr 2015 gab es im 
gleichen Bereich 464 Funde. Da­
runter eine 500-Kilogramm-Bom­
be, das Geschützrohr einer Panzer­
abwehrkanone, mehrere 120-Kilo­
gramm-Granaten und eine 100-Ki­
lo-Bombe in Dolgelin. In ganz 
Brandenburg gab es im Vorjahr 
(2015) 2.090 Fundstellen, 2014 
waren es 1.763. Im April 2016 wa­
ren landesweit bereits 738 Funde 
aktenkundig, 143 davon allein in 
Mathias Metkes Zuständigkeitsbe­
reich.

Wieder schaue ich nach dem 
Fortschritt im Erdloch. Bei fast 
30 Grad brennt die Sonne schon 
am Vormittag unerbittlich. Met­
ke sucht nach Getränken und 
schleppt kurz darauf ein Sech­
serpack Mineralwasser an. Mit 
Schaufel und Spaten geht es wei­
ter, mal springt Metke selbst in die 
Grube, mindestens ebenso häufig 
sehe ich ihn mit dem Diensthandy 
telefonieren. Aktuell  – Metke steht 
auf einem riesigen Haufen ausge­
hobener Erde und sucht Empfang  
– gibt ihm eine weitere Räumfirma 
kurz den Sachstand durch. Auf ei­
ner Fläche von drei Hektar wird 
nach Kampfmitteln gesucht. 

Chemische Langzeitzünder 
in Oranienburg
„An- und Abmelden sind Pflicht“, 
meint Metke. Sein Einsatzgebiet 
zählt zu den am stärksten mit 
Kampfmitteln belasteten Flächen 
Brandenburgs. Für großes Aufse­
hen sorgen jedoch eher die großen 
Bombenfunde in Oranienburg. 
Bundesweit ist Oranienburg die 
einzige Region, in der so konzent­
riert amerikanische Bomben mit 
chemischen Langzeitzündern ab­
geworfen wurden. Diese Bomben 
können früher oder später auch 
ohne äußere Einwirkung unkont­
rolliert detonieren. Sie liegen in 

verfügbare massive Eisenträger zu­
sammengeschraubt und im Boden 
versenkt. Als die Front brach, wur­
den die meisten Geschütze, eben­
so die bereit gelegte Munition, 
schlicht zurück gelassen.

Gestelle für Waffen waren 
Mangelware
Während der kleinen Technikkun­
de sind die Arbeiter ein ganzes 
Stück vorangekommen. Im Boden 
ist nun ganz deutlich so etwas wie 
ein schweres Eisenkreuz zu erken­
nen. Ein weiteres Fahrzeug kommt 
den Feldweg hinunter gefahren. 
Darin sitzen zwei Männer einer 
privaten Räumfirma, die im Auf­
trag des KMBD eine Kreisstraße 
ganz in der Nähe nach Kriegsmu­
nition absuchen. An Bord haben 
sie Kaffee und Akten. Nach der 
Versorgung der schwer arbeiten­
den Männer mit starkem Kaffee 
verlegt Matthias Metke sein Büro 
kurzerhand ins Auto. Vor Ort muss 
er die Arbeiten der Räumfirma ab­
zeichnen. Auch den Bagger neben 
uns stellt die private Räumfirma. 
Durch kurze Wege und den un­
komplizierten Umgang miteinan­
der werden Kosten gespart. Der 
Bagger ist heute an der Kreisstraße 
entbehrlich und kann samt Bag­
gerführer am Rapsfeld aushelfen. 
So fallen nur geringe Transport­
kosten an. 

Schwarz auf 
Weiß  – Klaus 
Pöhlhat ein 
Bild des 
Fundstücks 
aufgetrieben

Aufstellung der 
gefundenen 

Kampfmittel
seit 2014

2014 2015 2016
(Stand 

Juni)

Handwaffenmunition Stück 693.192 345.756 24.431

Nahkampfmittel (Hand
granaten, Panzerfäuste etc.)

Stück 8.040 1.649 899

Minen Stück  731 90 208

Sprengmittel kg  236 173 211

Zündmittel Stück 17.456 10.584 5.452

Granaten Stück 26.694 25.208 9.581

Brandbomben Stück   579 848  852

Sprengbomben Stück 172 223 147

Raketen Stück 702 920  294

Zünder Stück 4.406  2.769 3.747

sonstige spreng- und 
zündkräftige Kampfmittel

Stück 20.072 11.346 8.344

Waffen Stück 1.898 1.821 2.241
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onsbergungsdienstes an. 2001 
wurde er Hilfstruppführer, seit 
sechs Jahren nun ist er Truppführer 
beim KMBD. Ein langer Weg also  
– gleichwohl kann Metke inzwi­
schen auf über zwanzig Jahre Er­
fahrung zurückblicken. Den Muni­
tionszerlegebetrieb (MZB) gibt es 
noch immer, er ist Teil des techni­
schen Bereiches des heutigen 
KMBD. Jedes gefundene Kampf­
mittel und Munitionsschrott, so­
fern es transportfähig ist und nicht 
bereits am Fundort gesprengt wer­
den muss, wird nach der Bergung 
oder Entschärfung in den Zerlege­
betrieb gebracht. Im Jahr 2015 
wurden dort 210 Tonnen Kampf­
mittel vernichtet, 2014 waren es 
266 Tonnen. 

Die Granate hängt im Baum

Es ist Mittag, wir verlassen die Gra­
bungsstätte und folgen einem wei­
teren Landwirt, der Stunden zuvor 
bei der Arbeit am Feldrand eben­
falls Kampfmittel gefunden hat. 
„Die Granate hängt dort im Baum“, 
sagt der Mann. „Ich bin hier aufge­
wachsen, das Zeug findet man 
häufiger“, erzählt er mir auf dem 
Weg zum Fundort. Sein Vater war 
ein Zeitzeuge der Schlacht um die 
Seelower Höhen. Als Kind war er 
von seiner Familie zum Schutz ins 
Hinterland gebracht worden. Als 

den Enkel nach Opas Tod die 
Handgranaten im Einweckglas. 
Schön aufgereiht im Regal auf dem 
Dachboden“, sagt der Entschärfer. 
Das sei schon deshalb gefährlich, 
weil ein Laie gar nicht einschätzen 
kann, ob das Fundstück noch 
zündfähig ist oder nicht. Von den 
Wahnsinnigen, die an gefundenen 
Kampfmitteln herumsägen oder 
schweißen, um aus unerfindlichen 
Gründen an den darin enthaltenen 
Sprengstoff zu gelangen, will Met­
ke erst gar nicht sprechen. 

Nur Wahnsinnige sägen 
an Kampfmitteln herum
Der Truppführer ist absoluter 
Fachmann auf seinem Gebiet. Oh­
ne Punkt und Komma spricht er 
über den Aufbau von Panzer­
sprenggranaten, Minen, Bomben 
und Zündern. Davon, dass zum 
Beispiel die deutsche Abwurfmu­
nition elektrische Zünder besaßen, 
die Abwurfmunition der Alliierten 
mechanisch aufgebaut und mit ei­
nem Windrad als Sicherung verse­
hen waren. So ist es auch nicht ver­
wunderlich, dass Metke oft schon 
ein Blick genügt, um die potentiel­
le Gefahr gefundener Kampfmittel 
einzuschätzen. 1995 fing Matthias 
Metke als Munitionsbergungsar­
beiter (MBA) im damaligen Zerle­
gebetrieb des staatlichen Muniti­

2.090 Kampfmittelfunde 
in einem Jahr
Unterdessen geht das Graben wei­
ter. Plötzlich Stille. „Matthias, ruf 
das Amt an“, hallt es aus dem Loch. 
Neben der Lafette sind die Männer 
auf menschliche Knochen gesto­
ßen. Ein Schienbein und ein Wa­
denbein, daneben Fußknochen, an 
denen die Reste eines schweren 
Schuhs hängen. Die Grabungen 
gehen nun vorsichtiger weiter. 
Auch das ist Teil der Arbeit des 
KMBD. Neben der Kriegsmuniti­
on werden immer wieder auch 
Körper gefallener Soldaten ent­
deckt. Gemeint ist in diesem Fall 
das Ordnungsamt. Welches wiede­
rum die Kriegsgräberführsorge ins 
Bild setzt. In einigen Tagen wird 
sich Joachim Kozlowski an der 
Fundstelle einfinden. Dieser ist 
Umbetter der deutschen Kriegsgrä­
berführsorge e.V., Landesverband 
Brandenburg und als solcher für 
die Funde der Gebeine zuständig. 
Wieder sucht Matthias Metke 
Empfang, für den Moment erreicht 
er jedoch keinen der Zuständigen. 
Nun ist auch klar, der Soldat hat 
den Krieg nicht etwa schwerver­
letzt überlebt, er ist neben dem Ge­
schütz gestorben. Der Körper liegt 
bäuchlings im Sand. Die Männer 
finden neben dem Toten metalle­
nes Essgeschirr und einen Löffel. 
Bedrückend.

Neben dem Geschütz finden 
die Männer Knochen
Wenig später kommt der Landwirt 
vor Ort. Er will sich ein Bild vom 
Ausmaß des Fundes auf seinem 
Feld machen. Über die Gebeine 
fällt kein Wort, das wundert mich. 
„Wir haben große Probleme mit 
Leuten, die zum Spaß im Wald 
nach Kampfmitteln suchen, oder 
nach Militär- und Ehrenorden, 
Uniformteilen und so etwas“, sagt 
Mathias Metke, „je weniger die ge­
nauen Fundorte kennen, desto 
besser“. Teilweise werden die Fun­
de einfach so mitgenommen, auch 
Granaten und andere Kampfmit­
tel. „Wir hatten schon Fälle, da fan­

Outdoor office – 
Matthias Metke 
organisiert 
die wichtigsten 
Unterlagen 
auch mal vor 
Ort
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orte im Land Brandenburg do­
kumentiert und Kampfmittelver­
dachtsflächen auf Karten erfasst. 

Auch der so genannte Bürger­
service gehört zum administrativen 
Teilbereich des KMBD. Drei Mitar­
beiter sind dort für die Bearbeitung 
von Anträgen auf Überprüfung auf 
Kampfmittelbelastung, deren Er­
gebnismitteilung und Erstellung 
von Gebührenbescheiden, zustän­
dig. Im vergangenen Jahr wurden 
in Brandenburg 4.524 dieser An­
träge gestellt. Im Bürgerservice 
werden die Anträge auf Vollstän­
digkeit geprüft und erfasst. Betrifft 
der Antrag ein Flurstück im Ein­
satzbereich MOL/FF/O., landet er 
virtuell und in Papierform bei Mat­
thias Metke und dessen Kollegen. 
Anschließend beurteilen die Mit­
arbeiter des KMBD jeden Antrag 
auf mögliche Kampfmittelbela­
stung. Mal reicht die stichpunktar­
tige Sondierung mit dem Metallde­
tektor aus. Ein anderes Mal sind 
zur Überprüfung konkreter Ver­
dachtspunkte Bohrlochsondie­
rungen notwendig. 

Es gibt aber auch Flächen, in 
deren unmittelbarer Nähe bereits 
Kampfmittel gefunden wurden 
oder die aufgrund anderer Doku­
mente, wie Zeitzeugenberichten 
oder Luftbildern, mit sehr hoher 
Wahrscheinlichkeit mit Kampfmit­
teln belastet sind. 

Panzerbüchsgranate 
8,8 Zentimeter, keine Gefahr
Am Feld des Landwirtes angekom­
men, schlagen sich Peter Binder 
und Matthias Metke etwa hundert 
Meter durch das Korn. Neben ei­
nem Baum liegt dann das Fund­
stück. Metke geht in die Hocke, 
zwei Sekunden später höre ich 
„nicht verschossene Panzerbüchs­
granate 8,8 Zentimeter, keine Ge­
fahr“, fünf Meter weiter hängt tat­
sächlich etwas im Baum. „Panzer­
sprenggranate, 7,5 Zentimeter“, 
stellte Metke fest. Beide Stücke 
sind transportfähig. „Was wäre bei 
einem Waldbrand?“, fragt der 
Landwirt. 

Obwohl die Funde recht harm­
los erscheinen, bergen sie im Falle 
eines Brandes durchaus große Risi­
ken. Der enthaltene komprimierte 
Sprengstoff würde unter Hitze de­
tonieren. Splitter des berstenden 
Metallkörpers würden mit Wucht 
viele Meter weit fliegen. Das Feu­
er würde zusätzlich binnen Sekun­
den um ein Vielfaches wachsen. 

Bevor Peter Binder die Granaten 
an sich nimmt, dokumentiert Ma­
thias Metke mit einem GPS-Gerät 
die genauen Fundorte. Die Koordi­
naten wird er später mit allen wei­
teren Informationen in das Fachin­
formationssystem (FIS) des KMBD 
einpflegen. Dort werden alle Fund­

sie nach Kriegsende in ihr Dorf zu­
rückkehrten, lagen einfach überall 
Tote. Der Vater konnte zu Lebzei­
ten nur unter Tränen davon erzäh­
len, wie Frauen und Kinder wo­
chenlang damit beschäftigt waren, 
tote Körper samt Munition, Waffen 
und Schrott in allen auch nur ir­
gendwie geeigneten Löchern zu 
verscharren. Die russischen Trup­
pen hatten unter Befehlshaber 
Marschall Schukow 143 Schein­
werfer entlang des Höhenzuges 
aufgestellt. So sollten die deut­
schen Angreifer geblendet und das 
Schlachtfeld für die eigenen Waf­
fen ausgeleuchtet werden. An die­
sem 16. April 1945 wurde das Licht 
der Scheinwerfer durch dichten 
Morgennebel und Pulverrauch je­
doch gestreut und auf die russi­
schen Kämpfer zurückgeworfen. 
In der Schlacht zeichneten sich die 
russischen Soldaten vom helleren 
Hintergrund ab und boten den 
Deutschen deutlich erkennbare 
Ziele. Das sumpfige Oderbruch er­
wies sich als weiteres schweres 
Hindernis für beide Seiten. Vom 
16. bis zum 19. April 1945 fielen 
auf russischer Seite 33.000 Solda­
ten, auf deutscher Seite kamen 
12.000 Kämpfer um. 

Tod neben dem 
Geschütz, die 
Gebeine eines 
Gefallenen 
werden neben 
dem Geschütz 
gefunden

Zum Transport 
abgelegte 
Kampfmittel
funde

Fahrzeug 
der privaten 
Kampfmittel-
räumfirma 
am Einsatzort

Obwohl die 
Funde recht 
harmlos er-
scheinen, ber-
gen sie im Falle 
eines Brandes 
durchaus große 
Risiken. 
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Granaten in den Wurzeln

Auf einer Fläche von drei Hektar 
hat die Firma binnen eineinhalb 
Monaten zwei Tonnen Munitions­
schrott und mehr als eine Tonne 
Munition gefunden. Immer dann, 
wenn Fundstücke aufgespürt wer­
den, rückt der KMBD an. So muss­
te Metke entlang der Kreisstraße 
insgesamt fünf Sprengungen durch­
führen. Kriegsgranaten waren zum 
Beispiel im Wurzelwerk der Bäume 
eingewachsen. Die Bäume mussten 
gefällt, die verwurzelten Kampfmit­
tel gesprengt werden. Alle anderen 
Funde, deren Transportfähigkeit 
festgestellt wird, werden durch die 
Mitarbeiter der Räumfirma sicher 
verwahrt, bis sie vom KMBD über­
nommen, registriert und letztliche 
an den Zerlegebetrieb übergeben 
werden. „Kampfmittelräumung – 
Betreten verboten!“, ein Schild am 
Ende der Straße warnt eindring­
lich. In unmittelbarer Nähe stehen 
in erster Reihe gepflegte Eigenhei­
me. Die Männer der Räumfirma be­
enden an diesem Tag ihre Arbeit. 
Die zweieinhalb Kilometer entlang 
der Kreisstraße sind seit Mitte Juni 
2016 kampfmittelfrei. Zumindest 
ein schmaler Streifen beidseitig der 
Straße und des Getreidefeldes, 
wechselt nun auf der Karte der 
Kampfmittelverdachtsflächen die 
Farbe. 

Am Ende des Tages  – Blick über 
die Seelower Höhen. Während 
sich Mathias Metke auf der Anhö­
he dreht, kann er in jeder Richtung 
von einem früheren Fundort be­
richten, auf fast jedem Acker, ent­
lang fast jeder Straße – überall Alt­
lasten. Vermutlich wird es noch 
lange so bleiben.

■■ KATRIN BÖHME

ne Stunde lang versucht hat, die 
Verbindung zu trennen. Die Ein­
zelteile der Behelfslafette werden 
nun auf den Lkw des Zerlegebe­
triebes geladen. In Kummersdorf-
Gut, dem Standort des MZB, wird 
sie künftig als Anschauungsobjekt 
dienen. 

„Ich hol´ mal das Sondiereisen“, 
höre ich während der Verladear­
beiten von einem weiteren Kolle­
gen des KMBD. Mit einer Art me­
tallener Angel, dem Detektor, geht 
er im und um das Erdloch auf die 
Suche. Es dauert keine zwei Mi­
nuten und das Gerät gibt schril­
le Geräusche von sich. Es wird 
noch einmal gegraben. Zwei Kar­
tuschen, also leere Munitionshül­
sen, so groß wie Zwei-Liter-Mine­
ralwasserflaschen, werden freige­
legt. Auch sie treten den Weg nach 
Kummersdorf an. 

Für Matthias Metke geht es nun 
weiter zur Kreisstraße. Im Auftrag 
des Landes suchen zwei Männer 
der privaten Räumfirma dort in­
zwischen weiter nach Kampfmit­
teln. Entlang der schmalen Straße 
zwischen Dolgelin und Lietzen-
Vorwerk sollen Entwässerungsgrä­
ben gebaut werden. Im mit Kampf­
mitteln stark belasteten Bereich 
entlang der Seelower Höhen ist 
das nicht ohne akribische Absu­
che möglich. 

Bestenfalls kann der Grund­
stücksbesitzer sein Bauvorhaben 
zügig beginnen. Die Dokumentati­
on und Bescheinigung der Kampf­
mittelfreiheit, sofern festgestellt, 
dauert in der Regel wenige Wo­
chen. Sehr wahrscheinlich ist das 
zumindest in der hoch belasteten 
Region, für die Metke zuständig 
ist, jedoch nicht. Ein Blick auf die 
Karte zeigt rot schraffiert die Ge­
biete, bei denen ein Kampfmittel­
verdacht besteht. Die Kampfmit­
telverdachtsflächenkarte wird alle 
zwei Jahre aktualisiert. Einerseits 
können Flächen durch Erkun­
dungs- und Räummaßnahmen aus 
der Karte entfernt werden, ande­
rerseits kommen auch neue Ver­
dachtsflächen hinzu, weil histori­
sche Quellen neu erschlossen wur­
den oder konkrete Funde bekannt 
werden.

Nach 70 Jahren dreht sich 
die Schraube
Mit der Munition an Bord geht es 
für Binder und Metke zurück zum 
Fundort der Geschützlafette. Die­
se liegt inzwischen neben dem Erd­
loch, fünf mal fünf Meter groß. Ge­
rade starten die Männer einen wei­
teren Versuch, die Verschraubun­
gen des Bauteils zu lösen. „Nach 
70 Jahren dreht sich die Schraube“, 
ruft Klaus Pöhl nachdem er fast ei­

Schwerst
arbeit – 
Männer des 
KMBD graben 
hüfttief in 
der Erde

Blick über 
die Seelower 
Höhen
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Der für die Maßnahme verant­
wortliche Landesbetrieb Straßen­
wesen ließ ab dem 11. April 2016 
die Straßendecke durch Fachfir­
men öffnen. Nach Offenlegung der 
Stelle, an der der Störkörper ver­
mutet wurde, wurde die Vermu­
tung zur Erkenntnis: Hier war kein 
Kampfmittel zu finden.

Wie kann man dies erklären? 
Vermutet wird nunmehr, dass das 
unter der Autobahn entlang ge­
triebene Rohr auf einen größeren 
Körper, zum Beispiel einen Find­
ling, gestoßen war und sich des­
halb nach innen und nach oben 
verbogen hat. Durch den Vortrieb, 
mit dem das Rohr in den durch 
den Bohrer geöffneten Erdtunnel 
geführt wurde, war das Rohr der­
art zusammengeschoben und de­
formiert worden, dass das hinte­
re Ende nun einer Weltkriegsbom­
be glich.

Ob diese Theorie stimmt, wird 
wohl „für immer“ unter der Au­
tobahn A 15 verborgen bleiben. 
Nach Wiederherstellung der Fahr­
bahn wurde die Autobahn eine 
Woche später wieder für den Auto­
verkehr  freigegeben.

Was bleibt? Es bleibt „ein we­
nig“ öffentlicher Spott. Es bleiben 
jene, die nachher alles besser wis­
sen. Und es bleibt der KMBD, der 
auch am Freitag-Abend den Ver­
such unternimmt, eine gegenwär­
tige Gefahr abzuwenden.

■■ BIRTE PALKE
BEREICHSLEITERIN KMBD

mittel gefunden wurden und Bom­
bentrichter im Wald zu sehen wa­
ren, konnte der Verdacht auf das 
Vorhandensein einer Bombe je­
denfalls nicht ausgeschlossen wer­
den. Und der KMBD musste  – wie 
immer -zunächst von der größten 
denkbaren Gefahr im Einzelfall 
ausgehen. Das ist Teil des Jobs – 
Gefahren für die Allgemeinheit ab­
zuschätzen!

Nach weiteren Versuchen einer 
Identifizierung mithilfe einer Rohr­
kamera und der Unterstützung ei­
nes eigens durch Kollegen der Po­
lizei aus Sachsen eingesetzten Ma­
nipulators sowie zweier Spreng­
versuche, der letzte um 00.40 Uhr 
am 9. April 2016, wurde entschie­
den, die Fahrbahndecke zur Iden­
tifizierung des Körpers zu öffnen.

Noch bevor der KMBD vor 
Ort ist, verbreitet sich folgen­
de Meldung: „Die Bombe soll 

in einer Tiefe von ca. 3 – 5 Metern 
in der Erde unter der Fahrbahn­
decke liegen.“ Als die Mitarbeiter 
des KMBD vor Ort ankommen, se­
hen sie zunächst ein unter der Au­
tobahn entlang getriebenes Rohr 
mit etwa 60 Zentimetern Durch­
messer und werden mit einem Fo­
to konfrontiert, auf dem Umris­
se zu erkennen sind, die auf einen 
bombenähnlichen Körper im Rohr 
schließen lassen könnten. Das Fo­
to war durch einen Mitarbeiter ei­
nes vor Ort tätigen Bauunterneh­
mens mit einer Handykamera im 
Rohr aufgenommen worden. Dort­
hinein war der Mann mehr als 20 
Meter gekrochen; der vermeintli­
che Gegenstand sollte etwa 27 Me­
ter weit im Rohr liegen.

Da es sich um ein im II. Welt­
krieg bombardiertes Gebiet han­
delte, in der Nähe bereits Kampf­

Gegen 13.00 Uhr am Freitag, den 8. April 2016, er­
eilte den Kampfmittelbeseitigungsdienst (KMBD) 
über die Verkehrsmeldungen im Radio die Nach­
richt, dass die Autobahn A 15 wegen einer Welt­
kriegsbombe gesperrt worden sei. Nach einem Mo­
ment der Ratlosigkeit – wie kann es zu dieser Aus­
sage kommen, wenn KMBD darüber gar nichts 
weiß – gingen die Kollegen der Meldung nach und 
siehe da: Tatsächlich ist die Autobahn gesperrt und 
„eine Bombe“ wird gemeldet.

Vom Bombenfund  – 
der keiner war

Horizontalbohrverfahren
Beim so genannten Horizontbohrverfahren können Rohrleitungen 
unterirdisch verlegt werden, ohne dazu einen Graben ausheben zu 
müssen. Die Bohrungen können mehrere hundert Meter lang sein. 
Für die Mehrzahl aller Bohrungen sind Durchmesser bis maximal 
70 Zentimeter ausreichend. Die Horizontalbohranlage bohrt einen 
unterirdischen Kanal und zieht im Rückzug ein oder mehrere Pro-
dukt- oder Leerrohre ein. In Leerrohre können später Leitungen für 
zum Beispiel Strom oder Telekommunikation eingezogen werden.
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verlaufen und mit welcher Perso­
nalzielzahl die Polizei des Landes 
Brandenburg in den nächsten Jah­
ren rechnen kann.

Personalentwick-
lungskonzeption 
(PEK)
Nach langen und zähen Verhand­
lungen ist es dem P-HPR gelungen, 
die PEK mit den entsprechenden 
Anlagen abschließend zu behan­
deln. Die meisten Bauchschmer­
zen hatte das Gremium mit dem 
Leitfaden Gesundheitsförderung 
in der Polizei des Landes Branden­
burg. Leider ist es uns nicht gelun­
gen, die gleichen Konditionen für 
alle Beschäftigten in der Polizei des 
Landes Brandenburg einheitlich 
festzuschreiben – speziell die Anre­
chenbarkeit für Dienstsport.

Es gelang aber, eine Vielzahl von 
Maßnahmen zur individuellen 
Gesundheitsprävention und -för­
derung festzuschreiben. Beispiel­
haft sei hier genannt, die Möglich­
keit einer Anschlussverwendung 
von Kolleginnen und Kollegen 
aus dem Wechselschichtdienst ab 
dem 50. Lebensjahr auf persönli­
chen Antrag. Was die weitere Aus­
gestaltung eines nachhaltigen Ge­
sundheitsmanagements betrifft, so 
werden wir sehr genau die derzei­
tigen Tarifverhandlungen mit der 
Landesregierung verfolgen. Gera­
de im Hinblick auf die Aussagen 
aus dem Koalitionsvertrag zur Ge­
sundheitsförderung, alters- und al­
ternsgerechtes Arbeiten sowie der 
Steigerung der Attraktivität des öf­
fentlichen Dienstes.

Freiwillige Ver
längerung der 
Lebensarbeitszeit
Am 23. März 2016 schlossen der P-
HPR und das MIK eine Dienstver­
einbarung zur freiwilligen Verlän­
gerung der Lebensarbeitszeit ab. 
Dem voran ging ein Initiativantrag 
des P-HPR vom Februar 2014.

Hintergrund war die bisherige 
intransparente Verfahrensweise. 
Obwohl seit Jahren im Landesbe­
amtengesetz geregelt, konnte diese 
Regelung nur in ganz geringen Fäl­
len in Anspruch genommen wer­
den. Mit der nun abgeschlosse­
nen Dienstvereinbarung konnten 
wir erreichen, dass das Verfahren 
transparent und nach eindeutigen 
Kriterien durchgeführt wird und 
die Beteiligungsrechte der Perso­
nalvertretung gestärkt werden.

Dies betrifft insbesondere die 
Unterrichtung des Polizei-Haupt­
personalrates über jede Interessen­
bekundung und die Einbeziehung 
bei der einzelfallbezogenen Prü­
fung des besonderen dienstlichen 
Interesses für eine Verlängerung 
der Lebensarbeit. Ob diese Dienst­
vereinbarung perspektivisch mit 
Leben erfüllt werden kann, hängt 
entscheidend von der Schaffung 
der stellenwirtschaftlichen Voraus­
setzungen ab. Also kurz gesagt, wer 
verlängern möchte, braucht dafür 
eine Stelle und daran krankt mo­
mentan das System. Bisher besteht 
nur die Möglichkeit, für den geho­
benen Dienst bis zum 30.09.2016 
und für den mittleren Dienst bis 
zum 31.12.2016 die Lebensarbeits­
zeit zu verlängern. Diese Möglich­
keit nutzten bereits über 40 Kol­
leginnen und Kollegen. Entschei­
dend wird nun sein, wie die Haus­
haltsverhandlungen für 2017/2018 

Einführung neuer 
Dienstpistole in der 
Polizei des Landes 
Brandenburg
Ein Vertreter des P-HPR ist in dieser 
Projektgruppe von Anfang an mit 
eingebunden. So war der P-HPR 
immer auf dem Laufenden, was die 
Ausschreibungen zur Dienstpistole 
betraf, welches letzten Endes zum 
Zuschlag der Firma Heckler und 
Koch mit der Dienstpistole SFP9 
führte. In einer Sitzung des P-HPR 
wurde durch die Projektgruppe die 
neue Dienstwaffe vorgestellt.

Jede neue Dienstwaffe bedarf 
auch entsprechender Holster, wel­
che sich auf dem neuesten Stand 

der Sicherheitstechnik 
befinden. Hier stell­

ten die Mitglieder 
der Projektgruppe 
umfängliche Über­

legungen, wel­
che im Vorfeld 

der Ausschrei­
bungen der 
neuen Holster 

getroffen wur­
den, dem P-HPR vor.

Berücksichtigt wurde u.a. ein­
fache Handling, Waffensicherheit, 
einfaches Verstellen beim Sitzen, 
die Zugänglichkeit zur Waffe, um 
nur einige zu benennen. Das aktu­
elle Ausschreibungs- und Beschaf­
fungsverfahren wird durch den P-
HPR ebenfalls konstruktiv und kri­
tisch begleitet.

Die Einführung der neuen 
Dienstpistole erfolgt ab 2017.

Der Personalrat 
hat das Wort
Nach einem Vierteljahrhundert ist es endlich so 
weit. Die Brandenburger Polizei soll mit neuen 
Dienstpistolen ausgerüstet werden. Aus diesem 
Grunde wurde beim ZDPol federführend eine 
Projektgruppe gebildet. 

Die neue 
Dienstpistole 
SFP9
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Das MIK folgte dem Antrag des 
P-HPR. Zukünftig sollen die Po­
lizeivollzugsbeamtinnen und –be­
amte im Wach- und Revierdienst 
sowie die Diensthundführer bei 
Versammlungslagen mit KSA 
(leicht) ausgestattet werden. Die 
ersten Beschaffungen sind bereits 
angelaufen und sollen bis 2017 ab­
geschlossen werden.

Wer weitere Informationen zu 
den Themen haben möchte, wen­
det sich vertrauensvoll an seine 
Personalvertretung oder direkt an 
den P-HPR.

Potsdam, absichern. Die eingesetz­
ten Kräfte hatten für diese Einsatz­
lagen nur unzureichende bzw. kei­
ne Körperschutzausstattungen 
(KSA) zur Verfügung!

Dies führte zu erheblichen Be­
schwerden, die der P-HPR zum 
Anlass nahm, einen Initiativantrag 
gegenüber dem MIK zu stellen.

Ziel des Antrages war es, dass 
umfangreiche Maßnahmen zur 
Gewährleistung des Gesundheits- 
und Arbeitsschutzes getroffen wer­
den und allen eingesetzten Kräften 
die gleiche Körperschutzausstat­
tung zur Verfügung gestellt wird 
wie der Bereitschaftspolizei.

Pilotprojekt zur 
Gesundheitsanalyse
Darüber hinaus beschäftigt sich 
der P-HPR im Zusammenwirken 
mit dem MIK, der FHPol und dem 
PP mit dem Pilotprojekt zur Ge­
sundheitsanalyse. Diese werden 
erst einmal in zwei Polizeiinspekti­
onen durchgeführt mit dem Ziel, 
gesundheitsbelastende Umstände 
zu ermitteln. Hierzu bedarf es je­
doch der Mitarbeit aller Kollegin­
nen und Kollegen in den beiden Pi­
lotdienststellen. Denn nur über die 
Vielzahl der Antworten kann eine 
valide Aussage getroffen werden. 
Bei der Erkennung von Proble­
men, müssen diese dann aber 
auch zeitnah abgestellt werden. 
Dass das kein leichter Weg 
wird, ist uns bewusst. Da auch 
hier finanzielle Mittel zweck­
gebunden eingesetzt werden 
müssen und unsere Perso­
nalzahlen kurzfristig nicht 
besser werden.

Führungskräfte
feedback
Eine weitere Anlage dieser PEK 
stellt das Führungskräftefeedback 
dar. Auch das muss mit Leben 
durch unsere Führungskräfte er­
füllt werden. Wir begrüßen die ak­
tuelle Diskussion, das Führungs­
kräftefeedback zukünftig ver­
pflichtend einzuführen. Dieses 
Verfahren bietet gute Möglichkei­
ten einer selbstkritischen Ausein­
andersetzung und Reflexion von 
Führungsverhalten, dies schafft 
Transparenz und Vertrauen.

Initiativantrag des 
P-HPR – KSA
Anfang des Jahres mussten viele 
Polizeivollzugsbedienstete des 
Wach- und Revierdienstes sowie 
Diensthundführer im Verbund mit 
den Einsatzhundertschaften der 
Direktion Besondere Dienste Ver­
sammlungslagen, insbesondere in 

Weste mit 
Arm- und 
Beinprotek
toren

Weste mit 
Armprotek
toren: Vorder/
Rückansicht
und Draufsicht
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Führungsleistung, die Fürsorgeve­
rantwortung im Umgang mit er­
krankten Mitarbeitern und die 
sinnvolle Gestaltung von Mitarbei­
tergesprächen. Insbesondere die 
verschiedenen Facetten der Füh­
rungsarbeit werden dabei in den 
Vordergrund gerückt. 

Zu einigen dieser Themen wur­
den zwischenzeitlich auch schon 
ausführlichere Informationen in 
Form von Leitfäden bereitgestellt. 
Diese sind im Polizei-Intranet im 
„Portal Personalentwicklung“ ab­
rufbar.

der Polizeibehörde und -einrich­
tungen sowie ihrer nachgeordne­
ten Dienststellen. 

Inhalte
Das Personalentwicklungskon­
zept wurde in seiner Neuauflage 
auf die Kernthemen der Personal­
entwicklung reduziert und setzt 
damit auch inhaltlich neue Akzen­
te. Es enthält moderne Instrumen­
te und Maßnahmen der Personal­
arbeit, wie das Führungskräfte­
feedback zur Widerspiegelung von 

Personalentwicklung soll dabei 
jeden auf seinem individuel­
len beruflichen Weg unterstüt­

zen. Sie darf aber nicht als reines 
Dienstleistungsangebot verstan­
den werden, sondern ihre Umset­
zung erfordert von jedem Einzel­
nen Engagement, Eigeninitiative 
und Offenheit für Veränderungen.

Neuauflage des 
Personalentwick-
lungskonzepts
Das Rahmenkonzept zur Personal­
entwicklung wurde erstmals am 27. 
Juni 2006 veröffentlicht. In zahlrei­
chen Personalentwicklungskonfe­
renzen wurde es evaluiert, fortge­
schrieben und schließlich nach ei­
nem breiten Beteiligungs- und Ab­
stimmungsprozess am 16. April 
2015 in neuer Form in Kraft gesetzt. 

Im Rahmen der landesweiten 
Einführung des neuen Rahmen­
konzepts wurden im vergangenen 
Jahr in vielen Dienststellen Infor­
mationsveranstaltungen durchge­
führt, in denen Führungskräfte so­
wie Personalvertretungen Gele­
genheit hatten, sich genauer über 
Ziele und Inhalte zu informieren 
und in eine Diskussion über den 
weiteren Prozess zur Umsetzung 
einzusteigen. Das Konzept mit Le­
ben zu erfüllen und den individuel­
len Anforderungen entsprechend 
auszugestalten, ist nun Aufgabe 

Das Personal
entwicklungskonzept

Unabhängig davon, ob Sie im Vollzug oder in der 
Verwaltung tätig sind, ob Sie Beamtin oder Beamter, 
Tarifbeschäftigte oder Tarifbeschäftigter sind und 
welcher Laufbahn Sie angehören  – Personalent­
wicklung betrifft Sie alle und begleitet Sie von der 
Bewerbung um die Einstellung in die Polizei über 
Ihre weitere Entwicklung im Berufsleben bis hin 
zum Eintritt in den Ruhestand. 

Inhaltsverzeichnis

1. Ausbildung und Studium	

2. Berufliche Entwicklung 	
2.1 Erstverwendung 		
2.2 Bedienstete mit Spezialkenntnissen
2.3 Auswahlverfahren 		
2.4 Aufstieg			 
2.5 Führungskräfteentwicklung 	
2.6 Personalentwicklungspool 	
2.7 Nachfolgeplanung 	
2.8 Wissenstransfer 
		

3. Weiterbildung 		
3.1 Inhaltliche Gestaltung 
3.2 Organisation 
3.3 Bildungsmanagementsystem 

4. Leistungsspiegelung und Motivation 
4.1 Beurteilung 
4.2 Führungskräftefeedback 
4.3 Mitarbeitergespräche
4.4 Ideelle Leistungsanreize 
4.5 Beförderungen 

5. Gesundheit, Beruf und Familie 
5.1 Gesundheitsförderung 
5.2 Dienstsport 
5.3 Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

Struktur des 
Personal
entwicklungs-
konzepts
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Führungskräfte aller Ebenen 
müssen sich daher maßgeblich da­
ran messen lassen, wie erfolgreich 
sie Personalentwicklung betreiben. 

Ausblick: 
Mitarbeitergespräche
Einen geeigneten Rahmen, um die­
se Entwicklungsperspektiven zu 
besprechen, stellt das Mitarbeiter­
gespräch dar, dessen Durchfüh­
rung für jede Führungskraft selbst­
verständlich sein sollte. 

Einmal jährlich ziehen Vorge­
setzte und Mitarbeitende hier im 
offenen Dialog Bilanz über den 
Stand der Zielerreichung der Auf­
gaben des vergangenen Jahres und 
stellen die Weichen für das kom­
mende Jahr. Von besonderer Be­
deutung ist die Haltung, mit der die 
Beteiligten das Gespräch führen. 
Gemeinschaftlich soll herausge­

stellt werden, über welche Kompe­
tenzen die Mitarbeiterin oder der 
Mitarbeiter verfügt und welche ggf. 
noch erworben werden müssen, 
um die gegenwärtigen oder künfti­
gen Aufgaben erfüllen zu können. 

Erfolgreiche Mitarbeitergesprä­
che zeichnen sich dadurch aus, 
dass sich Führungskraft und Mit­
arbeiterin oder Mitarbeiter auf Au­
genhöhe begegnen. Der erfolgrei­
che Austausch verläuft vertrauens­
voll und sachlich. Mehr dazu in der 
nächsten Ausgabe.

■■ FRANZISKA KRUSCHEL, MIK, ABT. 4

Personalauswahl werden Bediens­
tete bedarfsgerecht qualifiziert 
und aus den einzelnen Mitarbei­
terinnen und Mitarbeitern werden 
funktionierende Teams gebildet, 
welche in die Lage versetzt wer­
den, die aktuellen und kommen­
den Aufgabenstellungen erfolg­
reich zu bewältigen. Diese Teams 
wiederum werden von gut ausge­
bildeten Führungskräften angelei­
tet, welche letztendlich auch dafür 
Sorge tragen, dass das Wissen der 
Bediensteten für die Organisation 
nach deren Ausscheiden erhalten 
bleibt. So spannt sich der Bogen 
der Personalentwicklung von der 
Auswahl des richtigen Personals 
bis hin zum Wissenstransfer. 

Das Feld der Personalentwick­
lung ist dabei so umfänglich, dass 
in den kommenden Ausgaben die 
einzelnen Themenfelder -jedes für 
sich- näher betrachtet werden. 

Personalentwicklung 
als Führungsaufgabe
Personalentwicklung ist eine zen­
trale Aufgabe der Führungskräfte 
und zugleich ein entscheidender 
Erfolgsfaktor wirksamer Führung. 

Der wichtigste Personalentwick­
ler ist die bzw. der jeweilige Vor­
gesetzte. Vorgesetzte sind die ers­
ten Ansprechpartner der Bediens­
teten. Sie kennen ihre Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter und deren 
Stärken und Schwächen am bes­
ten. 

Aus diesem Wissen heraus sind 
es ihre wichtigsten Aufgaben, die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
entsprechend ihrer Qualifikation 
einzusetzen, ihre Kenntnisse, Fä­
higkeiten und Fertigkeiten zu er­
kennen und zu fördern, Qualifi­
zierungsmaßnahmen anzustoßen 
und zu begleiten und damit einen 
wichtigen Beitrag zur Erreichung 
der Ziele der Organisation zu leis­
ten. Bei der Unterstützung der Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter in 
Bezug auf ihre Entwicklungsmög­
lichkeiten kommt den Vorgesetz­
ten eine Schlüsselrolle zu. 

Bedeutung der 
Personalentwicklung
Die wichtigste Ressource einer Or­
ganisation sind ihre Bediensteten. 
Leistungsfähige und motivierte 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
sind das bedeutendste Potenzial 
und damit ein entscheidender Er­
folgsfaktor für die Polizei des Lan­
des Brandenburg. Der Auftrag an 
die Personalentwicklung ist es, die 
Leistungsfähigkeit der Einzelnen 
sowie deren persönliche Ziele und 
Vorstellungen mit den Erfordernis­
sen der Organisation in größtmög­
lichen Einklang zu bringen. 

Die besondere Herausforderung 
dabei ist, die Kompetenzen der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei­
ter zu steigern und sie gleichzeitig 
durch Schaffung interessanter Ent­
wicklungsmöglichkeiten langfris­
tig an die Organisation zu binden. 
Schließlich muss jeder mit den 
Kompetenzen ausgestattet sein, 
die er für die erfolgreiche Wahr­
nahme seiner Aufgaben benötigt, 
es bedarf aber auch immer kurz- 
und langfristiger Erfolgserlebnisse 
im beruflichen Werdegang. Perso­
nalentwicklung schafft hierfür die 
Voraussetzungen. Sie bietet Orien­
tierung, strukturiert die Entwick­
lungsprozesse und stellt konkre­
te Entwicklungsmöglichkeiten zur 
Verfügung. 

Das zielgerichtete Erkennen und 
Entwickeln der Leistungsfähigkeit 
und -bereitschaft der Bediensteten 
unter Berücksichtigung der Chan­
cengleichheit bei der beruflichen 
Entwicklung in allen Bereichen 
der Polizei stellt dabei das oberste 
und zugleich anspruchsvollste Ziel 
der Personalentwicklung dar. 

Genau hier setzt Personalent­
wicklung an. Nach erfolgreicher 

Beim Mit
arbeiter
gespräch
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Und  jetzt 
übernimmst  du...

Die Zweite

Sonntag, 17:45 Uhr:
Fertig machen zum Dienst

Mandy Boden-
binder wäh-
rend ihres 
ersten Prak
tikums in der 
PI Potsdam
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cherheit, denn viele Sachverhalte 
im KDD sind Todesermittlungen. 

„So viele Tote hatte ich tatsäch­
lich noch nicht in meinem Prakti­
kum“, meint sie. Einige ihrer Kom­
militonen können andere Ge­
schichten erzählen. Das weiß auch 
Beate Gericke. Neben Todeser­
mittlungen gehören für die Ermitt­
ler des Dauerdienstes auch Haus- 
und Wohnungseinbrüche, Körper­
verletzungen oder Raubstraftaten 
zum Aufgabenspektrum. 

Da zum Dienstbeginn noch kein 
Auftrag in Sicht ist, bleibt erst ein­
mal Zeit sich etwas zu Essen zu 
machen. Nebenbei läuft „Täter-
Opfer-Polizei“ im Fernsehen. Viel­
leicht ist ja ein Sachverhalt dabei, 

weise müsste man froh sein, wenn 
nichts passiert. Dann ist alles in 
Ordnung. Aber das muss nicht 
heute sein“, merkt Mandy an.

Noch kein Auftrag 
in Sicht
Bei ihren beiden Potsdamer 
Schicht-Kollegen fühlt sich Mandy 
gut aufgehoben. Sie weiß, sie hat 
sehr erfahrene Kollegen an ihrer 
Seite. Beate Gericke hat vor ihrem 
Bundeslandwechsel aus Berlin u.a. 
in der Mordkommission gearbei­
tet. Auch Steffen Beyer, Mann der 
ersten Stunde beim KDD, weiß 
worauf es ankommt. Das gibt Si­

A
ufregung? Keine Spur. 
Routiniert beginnt Man­
dy Bodenbinder ihren 
Dienst. Sie ist zu die­
ser Zeit noch nicht lan­
ge beim Kriminaldauer­

dienst (KDD), doch das merkt man 
ihr nicht an. Es ist Sonntagabend, 
17:45 Uhr. Normalerweise müsste 
das Potsdamer KDD-Team der Tag­
schicht jetzt den Dienst übergeben. 
Aber wie so oft verzögert sich die 
Schichtübergabe. Das übergeben­
de Team muss noch einen Sach­
verhalt abarbeiten. Das stört we­
der Mandy, noch ihre Praktikums­
betreuer Steffen Beyer und Bea­
te Gericke. Am PC überfliegen sie 
kurz die Einsätze des Tages und te­
lefonieren mit Brandenburg. Dort 
sitzt in dieser Nacht die Teamfüh­
rerin Nicole Machowsky, die nicht 
nur selbst ermittelt, sondern auch 
die Einsätze koordiniert. 

Bevor es für Mandy Bodenbin­
der zum Dauerdienst ging, absol­
vierte sie den ersten Teil ihres Kri­
po-Praktikums in der Sachbearbei­
tung des Kriminalkommissariates 
der Inspektion (KKI). Ihr Ausbil­
der Falk Heidke war mit ihr in den 
letzten Wochen sehr zufrieden. 
Auch Manuela Höbler, Betreuerin 
im KDD, kann das nur bestätigen. 
Mandy weiß das. Es trägt dazu bei, 
dass sie sicher und selbstbewusst 
auftreten kann. 

„So viele Schichten hast du 
nicht mehr. Da müssen wir heute 
mal noch was anleiern“, sagt Bea­
te Gericke mit einem verschmitz­
ten Lächeln zu ihrer Kollegin. Stef­
fen Beyer nickt zustimmend. Eines 
wollen alle drei nicht. Eine Nacht­
schicht, in der nichts passiert und 
sie sich langweilen. „Normaler­

Die Studenten des Einstellungsjahrganges 2012 sind seit fast einem 
halben Jahr als ausgebildete Polizisten in ganz Brandenburg im 
Einsatz. Der Weg dorthin war ein weiter, neben vielen Stunden auf 
der Schulbank sind zwei Praktika Pflicht für die Absolventen. In 
einer vorangegangenen Ausgabe der info110 begleiteten wir Mandy 
Bodenbinder, damals Studentin der FH Pol, im Wachdienst-Prak­
tikum. Einige Zeit später sammelte die junge Frau erste kriminalpoli­
zeiliche Erfahrungen. Als Praktikantin wird sie dem Kriminaldauer­
dienst der Polizeiinspektion Potsdam zugeteilt. Ein Rückblick.

Befragung von Zeugen
in Ludwigsfelde
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nen die beiden aufgeregten Zeugen 
frische Luft schnappen und kom­
men ein wenig zur Ruhe. Das wird 
sich später in der Zeugenverneh­
mung auszahlen. 

Kassiererin zu 
Boden geschlagen
Während Beate Gericke am PC die 
Formulare vorbereitet, beginnt 
Mandy mit der Belehrung: „Sie 
sind hier als Zeuge und als solcher 
sind sie zur Wahrheit angehal­
ten…“. Der Zeuge kennt diese Tex­
te bereits zur Genüge. Er sitzt nicht 
zum ersten Mal auf dem Stuhl ge­
genüber einem Kriminalisten. Ent­
sprechend entspannt ist er. Erst als 
er seine Geschichte erzählt wa­
ckelt er gelegentlich hin und her. 
Mandy beobachtet das genau, 
während Beate Gericke tippt und 
gezielte Fragen stellt. In der Ver­
nehmung schildert der Zeuge 
dann, wie er dem Täter hinterher 
rannte und ihn „am Schlafittchen 
packte“. Doch der Räuber konnte 
sich losreißen, ließ aber die Geld­
kassette fallen. Später bestätigt das 
Überwachungsvideo die Aussage 
des Mannes. 

Nicht ganz so gelassen war die 
zweite Zeugin. Sie wurde als Kas­
siererin direkt vom Täter zu Boden 
geworfen und geschlagen. Bleiben­
de Verletzungen gibt es zwar nicht, 
zumindest äußerlich, doch wäh­
rend die Frau davon erzählt kom­
men die angsteinflößenden Erin­
nerungen zurück. „Atmen Sie ein­
mal tief durch“, sagt Beate Gericke 
in ruhigem Ton. Durch den geziel­
ten Zuspruch können die beiden 
Fragestellerinnen die Situation 
entspannen und die Zeugin kann 
weiter aussagen.

Aussagen werden 
verglichen
Nach gut eineinhalb Stunden sind 
die Vernehmungen vorüber. Selbst 
das Spuren-Vergleichsmaterial ist 
abgenommen. Doch damit ist die 
Arbeit noch nicht getan. Die letz­

nimmt. Vor Ort wartet schon der 
Dienstgruppenleiter Marko Kiether 
und Kriminaltechniker Bernd Bei­
ßer aus Luckenwalde. Nach der Ein­
weisung wissen die Dauerdienstler, 
dass der Täter von einem coura­
gierten Casino-Besucher bei seiner 
Flucht gestört wurde und er des­
halb die Geldkassette zurück ließ. 

Augenzeugen 
werden befragt
Nun heißt es Zeugen befragen. In 
der Spielhalle sitzen eine Menge 
Leute und frönen teilnahmslos ih­
rer Spielleidenschaft, so als ob 
nichts gewesen wäre. Doch zur 
Tatzeit war nur ein Bruchteil dieser 
Personen im Casino. „Da sind be­
stimmt einige Schaulustige mit 
bei“, vermutet Beate Gericke. Da 
es nicht so viele Augenzeugen gibt, 
übernimmt die Kriminalkommis­
sarin Gericke zunächst die ersten 
Befragungen. Nur so bekommt sie 
einen Überblick, wer überhaupt 
während der Tat dabei war und et­
was dazu sagen kann. Mandy be­
obachtet aufmerksam die Situation 
und macht sich Notizen. Dabei 
kneift sie leicht die Augen zusam­
men. Sie achtet konzentriert auf 
Gestik und Mimik der Befragten. 
Manchmal machen Kleinigkeiten 
in der Vernehmung den Unter­
schied zwischen Erfolg und Miss­
erfolg aus. Nicht immer sagt die 
Körpersprache das, was die Zeu­
gen und Beschuldigten den Krimi­
nalisten erzählen.

Unterdessen hilft Ermittler Bey­
er dem erfahrenen Spurensiche­
rer Beißer bei der Speicherung der 
Videoaufzeichnungen im Casino. 
Weil die Spurenlage dann noch ei­
niges hergibt, bleibt es bei der Ar­
beitsteilung. Das Team Gericke/
Bodenbinder beschließt, die zwei 
Augenzeugen nacheinander im 
Polizeirevier Ludwigsfelde zu ver­
nehmen. Beyer und Beißer bleiben 
im Casino zurück. Weil das Revier 
nur gut 200 Meter weit weg ist, ge­
hen die beiden Ermittlerinnen mit 
den Zeugen und einem Kollegen 
der Schutzpolizei zu Fuß. So kön­

den Mandy im KKI bearbeitet hat. 
Dieses Mal nicht. Tatsächlich wird 
eine Woche später eine Vermiss­
tensache aus ihren ersten Schich­
ten im KDD in der Sendung auf­
gearbeitet. Doch daran denkt sie 
nicht, als Teamführerin Nicole Ma­
chowsky die drei Potsdamer kurz 
vor 21:00 Uhr nach Ludwigsfelde 
schickt  – ein Casino-Raub.

Casino-Raub 
in Ludwigsfelde
Noch im Auto sprechen sie die 
Möglichkeiten des Straftatbestan­
des Raub durch. Auch stimmen sie 
sich ab wer was am Tatort über­

Aktenstudium anderer Fälle 



33

REPORTAGE

jetzt nicht greifbar. Also müssen 
sie notgedrungen den Sachverhalt 
hier abschließen und wieder an das 
KKI übergeben.

Es ist kurz nach drei Uhr. Wäh­
rend sich Steffen Beyer und Beate 
Gericke über die Sachverhalte des 
zurückliegenden Wochenendes un­
terhalten, liest sich Mandy die Er­
mittlungsakte einer Messersteche­
rei vom Vortag durch. Ihre Teamfüh­

rerin Machowsky ist bereits wieder 
auf dem Weg nach Brandenburg.

Bis zum Ende der Schicht läuft 
kein Einsatz mehr auf. „Das war 
doch eigentlich ganz ok, dafür, 
dass wir was anleiern wollten“, sa­
gen Steffen Beyer und Beate Geri­
cke. Mandy lächelt und nickt. Zwei 
Schichten hat sie noch vor sich. 
Dann geht es wieder zurück an die 
Fachhochschule für die letzten 
Prüfungen der Bachelor-Thesis. 

Mandy Bodenbinder hat ihr Stu­
dium an der Fachhochschule der 
Polizei im Oktober 2015 erfolg­
reich beendet und arbeitet seither 
als Polizeikommissarin in der Po­
lizeiinspektion Potsdam. 

■■ CHRISTOPH KOPPE

tauschen, wenn sie schon einmal 
in zur gleichen Zeit in Potsdam ist.

Bei der Vernehmung eines Ver­
gewaltigungsopfers ist Fingerspit­
zengefühl gefragt. Ob wirklich et­
was an der Sache ist, das weiß man 
vorher nie. Nicht selten wurden 
angebliche Vergewaltigungen vor­
geschoben, um ein anderes Prob­
lem zu vertuschen. Das schadet im­
mer den wirklichen Opfern. Hier 

besteht für jeden Polizisten die 
schwierige Aufgabe jeden Fall neu 
zu betrachten. Bloß nicht Sachver­
halte im Kopf vermischen und Vor­
urteile aufkommen lassen.

In der Vernehmung zeigt sich, 
dass das Opfer bei einer Party zu 
viel Alkohol und Drogen konsu­
mierte und am nächsten Morgen 
die Vermutung hatte, dass sie ver­
gewaltigt wurde. Spuren oder an­
dere Anzeichen gibt es nicht. In 
dieser Nachtschicht werden Beate 
Gericke und Mandy keine Aufklä­
rung in die Sache bringen können. 
Hier müssen noch sehr viel mehr 
Zeugen vernommen werden, da­
mit sich das Bild komplett zeich­
nen lässt. Doch diese Zeugen sind 

ten Aktenvermerke müssen noch 
geschrieben und das Video mit den 
Aussagen verglichen werden. Zeu­
genaussagen sind zwar gut, manch­
mal zeigt das Video jedoch weitere 
Details, die in der Aufregung bei 
den Befragten untergingen. 

„So, das müsste es jetzt gewe­
sen sein“, fragt sich Mandy selbst. 
Der Erste Angriff ist soweit abge­
arbeitet und alles Weitere muss 
die Sachbearbeitung im KKI erle­
digen. Also genau das, was Man­
dy die Monate zuvor gemacht hat.

Jeder Fall muss neu 
betrachtet werden
Zurück in Potsdam wartet, um 
kurz nach halb eins, bereits Team­
führerin Machowsky. Sie hat sich 
aus Brandenburg auf den Weg ge­
macht, um ein Vergewaltigungsop­
fer zu befragen. Da sich die Unter­
suchung im Krankenhaus verzö­
gerte, beschloss Kriminalhaupt­
kommissarin Machowsky den 
Sachverhalt ihren beiden zurück­
gekehrten Kolleginnen zu überge­
ben. Machowsky braucht keine 
Übung mehr im Vernehmen, aber 
Mandy ist dankbar über die Mög­
lichkeit. Ihr erklärtes Ziel, soviel 
wie möglich zu lernen, steht über 
allem. Steffen Beyer hält sich in der 
Zwischenzeit für andere Einsätze 
bereit und nutzt die Chance um 
sich mit Nicole Machowsky auszu­

Schreibkram

Aktuelle Fälle in 
„Täter – Opfer – Polizei“
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oder wurden örtlich verlegt. Eben­
so wie bereits zwei geplante Jah­
resempfänge für das diplomatische 
Corps, d.h. die Gesamtheit aller in 
der Bundesrepublik akkreditierten 
Botschafter und gleichgestellten 
Persönlichkeiten, z.B. den vatika­
nischen Nuntius. 

Den bislang größten Polizeiein­
satz führte das damalige Polizei­
präsidium Potsdam im Juni 2008 
anlässlich des Staatsbesuches des 
US-Präsidenten George Bush in 
Meseberg durch. Eingesetzt wa­
ren ca. 2.000 Landesbeamte. Dazu 
kamen aber noch mehrere Hun­
dert Beamte der Bundespolizei, 
des Bundeskriminalamtes sowie 
verschiedener amerikanischer Si­
cherheitsdienste. Der Einsatz war 
insofern brisant, weil sich erstens 

auf Einladung der Bundeskanzle­
rin Dr. Angela Merkel. Im glei­
chen Jahr folgten noch sechs wei­
tere Staatsbesuche und zehn ande­
re Polizeieinsätze.

Insgesamt wurden durch die 
Brandenburger Polizei in den ver­
gangenen zehn Jahren bislang 63 
Einsätze rund um das Schloss Me­
seberg durchgeführt, durchschnitt­
lich sechs pro Jahr. 27 der Einsätze 
betrafen Staatsbesuche ausländi­
scher Staatsoberhäupter. Dazu ka­
men sechs Zukunftsgespräche der 
Bundesregierung mit den Spitzen 
von Industrie, Verwaltung und Ge­
werkschaften und vier Klausurta­
gungen der gesamten Bundesregie­
rung. Zwei weitere Klausurtagun­
gen wurden polizeilich vorberei­
tet, fielen dann aber kurzfristig aus 

HALBZEIT 
IN MESEBERG 
EIN FAZIT

Am 18. Januar 2005 wurde zwischen der Messer­
schmitt-Stiftung und der Bundesregierung ein 
Nutzungsvertrag geschlossen, in dem die Stiftung 
der Bundesregierung das Schloss Meseberg für 
eine Nutzungsdauer von 20 Jahren als Gästehaus 
überließ. Die Überlassung erfolgte mietfrei, 
allerdings trägt der Bund alle laufenden Kosten. 
Nach ca. der Hälfte der Zeit schaut die info110 
hinter die Kulissen:

Der erste Staatsgast hier war  – 
nach der feierlichen Schlüs­
selübergabe vom Vorstands­

vorsitzenden der Messerschmidt-
Stiftung, Dr. Hans-Heinrich von 
Srbik, an den damaligen Chef des 
Bundeskanzleramtes und heutigen 
Bundesinnenminister, Dr. Thomas 
de Maiziere  – am 23. Februar 2007 
übrigens der damalige französi­
sche Staatspräsident Jaques Chirac 
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gen europäischen Finanzminister­
konferenz nicht dabei.

Die polizeilichen Maßnahmen 
müssen entsprechend den PDV in 
einer so genannten BAO (Beson­
deren Aufbauorganisation) reali­
siert werden, wobei je nach Anlass 
bzw. Teilnehmern bei grundsätz­
lich ähnlichem Aufbau mit unter­
schiedlichen Szenarien bzw. Ein­
satzstärken gehandelt wird.

I.d.R. liegt im Einsatzabschnitt 
Raumschutz entsprechend der ört­
lichen Zuständigkeit der Schwer­
punkt der polizeilichen Tätig­
keit. Hier ist – an der Schlossmau­
er – eine örtliche wie sachliche 
Schnittstelle zu mehreren exter­
nen Sicherheitsbehörden und da­
zu kommen die regelmäßig zu be­
setzenden Anhaltepunkte an al­
len Zufahrtstraßen als sichtbares 
Fenster polizeilicher Präsenz. 

Je nach der Anreise der Teilneh­
mer ist der Einsatzabschnitt Ver­
kehrsmaßnahmen unterschiedlich 
stark gefordert, aber selbst bei der 
An- und Abreise per Hubschrau­
ber erforderlich, um die für eine 
eventuell notwendige Evakuie­
rung erforderlichen Konvoi-Fahr­
ten abzusichern. Hier liegen zu­
dem Schnittpunkte zum EA Be­
gleitschutz sowie zu den Berliner 
Kollegen. Eindrucksvoll ist regel­
mäßig auch der protokollarisch für 
entsprechende Staatsgäste vorge­
schriebene Einsatz der Krad- und 
Eskortenstaffel. 

Der EA Versammlungen ist nicht 
immer besetzt und ggf. aus dem 
Raumschutz zu unterstützen. An­
lässlich der genannten Klausurta­
gung war beispielsweise kurzfristig 
durch sieben Aktivisten aus dem 
Wendland eine Versammlung zur 
Flüchtlingsthematik angemeldet 
worden. Die Demo-Teilnehmer 
trafen allerdings erst fünf Minuten 
nach der Abreise des Bundeskabi­
netts ein.

Während der 1. Klausurtagung 
im Jahre 2007 planten 65 Aktivis­
ten von Greenpeace unter Mitfüh­
rung von drei Lkw, eines Reise­
busses und von Paddelbooten ei­
ne öffentlichkeitswirksame, nicht 
angemeldete Aktion. Zum The­

Alle diese politischen Treffen, 
deren Taktung immer in Bezug auf 
die jeweiligen welt- und/oder wirt­
schaftspolitische Gesamtentwick­
lung zu sehen ist, bedeuten für die 
Polizei äußerst komplexe Einsätze. 

Die Brandenburger Polizei agiert 
hier nicht allein, sondern in enger 
Zusammenarbeit mit anderen in- 
und ausländischen Sicherheitsbe­
hörden, ist aber im Wesentlichen 
zuständig für den äußeren Schutz 
der Anlage sowie die äußere Ge­
währleistung eines störungsfreien 
Ablaufes der Veranstaltungen – in 
allen Facetten.

Im Fall eines Anschlages hat die 
Landespolizei dann allerdings die 
Gesamteinsatzführung.

Geregelt ist dies im Wesentli­
chen in den Polizeidienstvorschrif­
ten 129 (für inländische Schutz­
personen sowie Veranstaltungen 
von Bundesorganen) bzw. 130 (für 
ausländischen Schutzpersonen). 
Und insofern kann hier ein gewis­
ser Mindeststandard an polizeili­
chen Maßnahmen bzw. an einge­
setzten Beamten auch nicht unter­
schritten werden!

Beispielhaft nahmen an der 
Klausurtagung der Bundesregie­
rung vom 24.-25.05.2016 fünf Mit­
glieder der Bundesregierung teil, 
die in der Gefährdungseinstufung 
mit „1“ wie auch bei den erforder­
lichen Schutzmaßnahmen mit „1“ 
eingestuft sind: 

Die Bundeskanzlerin Dr. Ange­
la Merkel und ihr Vizekanzler und 
Wirtschaftsminister Sigmar Gabri­
el; Außenminister Dr. Frank-Wal­
ter Steinmeier, Verteidigungsmi­
nisterin Dr. Ursula von der Leyen 
und der bereits erwähnte Innenmi­
nister. 

Daneben nahmen noch weite­
re elf Bundesminister, die in der 
Gefährdungsbewertung mit der 
Stufe 3 eingestuft und für die ent­
sprechend Schutzmaßnahmen 
der Stufe 2 festgelegt sind, an der 
Klausurtagung teil. Darunter der 
EU-Kommissar Günther Oettin­
ger und der estnische Ministerprä­
sident Taavi Rõivas. Finanzminis­
ter Dr. Wolfgang Schäuble (1/1) 
war diesmal wegen der gleichzeiti­

ein Brandenburger SEK-Beam­
ter beim Hantieren mit seiner ei­
genen Schusswaffe verletzte, was 
fast zu einer Evakuierung des US-
Präsidenten geführt hätte, und dies 
zweitens im Nachgang an die Me­
dien durchsickerte.

Aber auch die Staatsoberhäup­
ter vieler anderer Staaten der Welt 
waren bereits im Norden des Land­
kreises Oberhavel zu Gast. Um nur 
die bedeutendsten zu nennen: Der 
damalige russische Ministerprä­
sident Dimitri Medwedew weilte 
im März 2009 und im Juni 2010 in 
Meseberg, der chinesischen Vorsit­
zende des Staatsrates (= Premier­
minister) Wen Jiabao war hier im 
Oktober 2010 und der japanische 
Ministerpräsident Shinzo Abe im 
Mai diesen Jahres (2016).

Bundeskanz
lerin Angela 
Merkel und 
Wirtschafts
minister 
Sigmar Gabriel 
auf dem Weg 
zur Presse
konferenz 
„Zukunft 2014“
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oftmals im Hotel „Schlosswirt“, 
weitere Mitarbeiter in Lindow. Un­
terstützt wurde und wird dies auch 
durch regelmäßige „Tage der offe­
nen Tür“ im Schloss, z.B. in diesem 
Jahr am 11.06.2016.

Darüber hinaus ist das Schloss 
aber auch ein positives Aushänge­
schild für die gesamte Region, das 
über die regelmäßig anreisenden 
Medien weltweit wirkt.

Quasi alle Einsätze stehen im 
Blick der erweiterten Öffentlich­
keit und werden weltweit berich­
tet. Bereits „mittlere“ Einsätze wie 
die o.g. Klausurtagung werden 
i.d.R. von ca. 50 Journalisten und 
darunter ca. zehn Kamerateams 
begleitet.

Und selbst bei fast geheim gehal­
tenen Treffen wie dem Arbeitsbe­
such des Kronprinzen der Verei­
nigten Arabischen Emirate am 09. 
Mai 2016 sind regelmäßig mindes­
tens drei bis fünf Fotografen der 
großen Nachrichtenagenturen als 
Pool-Berichter dabei, um zumin­
dest für spätere Berichte die Bilder 
bereits gespeichert zu haben. Dazu 
kommen seit ca. zweieinhalb Jah­
ren mindestens immer auch ein Fo­
tograf und ein Kameramann direkt 
im Auftrag des Bundeskanzleram­
tes für die interne und externe Pres­
se- und Öffentlichkeitsarbeit. 

Die Pressevertreter dürfen i.d.R. 
die Kontrollpunkte ohne Kontrol­
le passieren, werden dann im Pres­
sekonferenzzentrum („Alte Förste­

Die Brandenburger Polizei hat 
sich hier als bürgerorientierte, 
rechtsstaatliche und professionel­
le Organisation zu präsentieren, 
deren Handeln durch Hilfsbereit­
schaft, Respekt und Höflichkeit ge­
prägt ist. Deshalb ist bei den Me­
seberg-Einsätzen auf ein korrektes 
tadelloses äußeres Erscheinungs­
bild, ein vorbildliches Auftreten 
und Verhalten der Einsatzkräfte in 
der Öffentlichkeit ein besonderer 
Wert zu legen.

Wenn also, wie z.B. anlässlich 
des Besuches des spanischen Mi­
nisterpräsidenten Mariano Rajoy 
am 31.08.2015, die Bundeskanzle­
rin mit ihrem Gast einen Spazier­
gang um den Huwenowsee plant, 
aber ausdrücklich „nichts gegen 
dortige Badegäste“ hat, und dann 
auch noch zum Abschluss des Spa­
zierganges unangekündigt und mit 
dem gesamten Tross im „Dorfkrug“ 
auf ein Bier einkehrt (unmittelbar 
neben der FüG des EA Raumschut­
zes), dann manifestiert sich dies im 
Besonderen.

Da zahlreiche Einwohner des 
Granseer Ortsteiles Meseberg im 
Schloss bzw. für die Stiftung, arbei­
ten bzw. mittelbar aus dem Gäste­
haus Nutzen ziehen, ist die grund­
sätzliche Akzeptanz des Gäste­
hauses und damit auch der po­
lizeilichen Maßnahmen bei der 
örtlichen Bevölkerung im Übrigen 
sehr hoch. Abteilungsleiter und 
Staatssekretäre übernachten z.B. 

ma Klimawandel wollten sie drei 
Lkw-Ladungen Eisblöcke vor 
das Schloss kippen und vor dem 
Schloss und auf dem See protestie­
ren. Die Aktion konnte im letzten 
Moment verhindert werden. Bei 
der 2. Klausurtagung 2009 wur­
den zwei angemeldete Versamm­
lungen zum Thema Atomkraft und 
bei der 3. Klausurtagung 2014 eine 
Versammlung zum Thema Ener­
giewende ohne Störungen durch­
geführt.

Die anderen regelmäßigen Ein­
satzabschnitte Aufklärung, Ermitt­
lungen/ Strafverfolgung, Eingreif­
kräfte und Zentrale Dienste – und 
nicht zu vergessen: die Voraufsicht- 

sind natürlich nicht minder bedeu­
tend. Da aber der größte Einsatzer­
folg dann erreicht wird, wenn eben 
„NICHTS“ passiert, stehen diese 
meist nicht derart im Fokus der öf­
fentlichen Wahrnehmung.

Neben dem Schutz der Personen 
mit Gefährdungseinstufung und 
weiterer Gäste sowie der Gewähr­
leistung eines störungsfreien Ver­
laufes der jeweiligen Veranstaltung 
sind Beeinträchtigungen der Be­
völkerung entsprechend der Ziel­
stellung des Bundeskanzleramtes 
möglichst gering zu halten. 

Flugbeschränkungsgebiet
Mit dem „ED-R 50 (Meseberg)“ hat Brandenburg eines der wenigen 
Flugbeschränkungsbebiete in Deutschland, das jedoch nur bei be-
stimmten Anlässen aktiviert wird. Nachdem bei dem Medwedew-Be-
such fast ein Heißluftballon vom Neuruppiner Ballonfest im Schloss-
garten gelandet wäre und weil die „Fallschirmspringer Gransee“ mit 
ihren Kleinflugzeugen regelmäßig den See umkreisten, konnte das 
bereits im Jahr 2007 durch den Schutzbereich vorgesehene Flugbe-
schränkungsgebiet 2014 endlich eingerichtet werden. Damit ist der 
Grundstein für Maßnahmen gemäß PDV 134 (Einsatz bei Gefahren aus 
dem Luftraum) gelegt. Der nächste Schritt wird der polizeiliche Um-
gang mit UAS (= Unmanned Aerial Systems, umgangssprachlich 
„Drohnen“) sein. Hierzu finden bereits bundesweite Gespräche in den 
entsprechenden Gremien statt.

Angela Merkel 
und Sigmar 
Gabriel auf 
der Presse
konferenz

Anflug der 
Bundes-
kanzlerin 
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rei“) akkreditiert, durchsucht und 
von dort zum Schloss begleitet. Im 
„Schlosswirt“ in der alten Stell­
macherei wird üblicher Weise das 
Pressezentrum mit Versorgung ein­
gerichtet. Und die Übertragungs­
wagen werden auf der Grünfläche 
östlich des Hotels Schlosswirt und 
die weiteren Pressefahrzeuge ent­
lang des Großmutzer Weges abge­
stellt.

An den polizeilichen Einsatz­
maßnahmen haben die Journalis­
ten allerdings eher wenig Interes­
se- so lange sie in ihrer Tätigkeit 
nicht beschränkt werden oder es 
keine Störungen/ Besonderheiten 
im Gesamtablauf, wie z.B. die o.g. 
Versammlungslagen, gibt. 

Fazit: Nach etwa der Hälfte der 
avisierten Mindest-Nutzungsdau­
er ist aus polizeilicher Sicht ein im 
Wesentlichen positives Feedback 
zu ziehen; in erster Linie, weil es 
bisher eben zu keinen gravieren­
den Problemen kam. Andererseits 
bleibt eine hohe Einsatzbelastung 
naturgemäß vor allem für die Be­
amten der Polizeiinspektion Ober­
havel, die bei jedem Anlass gefor­
dert sind, aber dies auch gerne so­
wie professionell annehmen und 
von vielen anderen Dienststellen 
regelmäßig unterstützt werden.

■■ TORALF REINHARDT, PD NORD

Meseberg liegt 70 Kilometer nördlich von Berlin am Huwenowsee, 
nahe Gransee, Land Brandenburg. Es hat 150 Einwohner und ein 
Barockschloss.
1737 ließ Graf Hermann von Wartensleben das Schloss auf der Fläche 
eines abgebrannten Gutshofes, der Mitgift seiner Ehefrau Dorothea 
von der Groeben, errichten. Der große terrassierte Barockgarten wur-
de von Müntherus angelegt und später in mehreren Phasen land-
schaftlich umgestaltet und nach Süden erweitert. Der Architekt des 
Schlosses ist nicht bekannt.
Nach dem Tod Wartenslebens wurde das Schloss 1774 von dem in 
Rheinsberg residierenden Prinzen Heinrich von Preußen erworben 
und im Jahr darauf seinem Günstling Christian Ludwig von Kaphengst 
zum Geschenk gemacht. Dieser ließ die vorhandene Anlage um weite-
re Gebäude wie den Marstall erweitern. 
Zu den späteren Eigentümern gehörte u.a. der Herausgeber der Vos-
sischen Zeitung, Carl Robert Lessing. Seine Frau, Emma von Gelbke, 
gab an Theodor Fontane die Geschichte der Baronin Elisabeth von Ar-
denne weiter und lieferte so die Vorlage für den Roman Effi Briest. In 
seinen Wanderungen durch die Mark Brandenburg bezeichnete Fonta-
ne Meseberg als „Zauberschloss“. 
Die letzten privaten Besitzer, die Familie Diehn, wurden nach dem En-
de des zweiten Weltkrieges im Zuge der Bodenreform enteignet und 
erhielten das Schloss auch nach der deutschen Wiedervereinigung 
nicht zurück.
In den folgenden Jahrzehnten waren im Schloss unter anderem das 
Gemeindebüro, ein Lebensmittelgeschäft und ein Kindergarten unter-
gebracht. Nach der Wende verfiel Schloss Meseberg, bis die Messer-
schmitt-Stiftung das baufällige Anwesen 1995 –zunächst ohne kon-
kretes Nutzungskonzept- erwarb. Schloss, Garten und Park wurden 
von ihr nach den Maßstäben der Denkmalpflege restauriert, um es für 
die Nachwelt zu erhalten. 
Die Stiftung, die dafür rund 25 Millionen Euro aufwendete, überließ 
2005 der Bundesregierung die Nutzung des Schlosses für zunächst 20 
Jahre. Die Bundesregierung investierte weitere 13 Millionen Euro für 
Sicherheits- und Kommunikationstechnik und nutzt es seitdem als 
Gästehaus. 

Quelle: Messerschmitt-Stiftung u.a.

Schloss Meseberg

Einsätze davon 
Staats-
besuche

2007 17 7

2008 3 2

2009 7 2

2010 6 2

2011 6 2

2012 6 3

2013 5 3

2014 6 2

2015 4 2

2016 bisher 3 2

geplant 3 

Aufstellung der 
Einsätze seit 
der Schlüssel
übergabe an 
den Chef des 
Bundeskanz-
leramtes am 
26.01.2007



Eine zentrale Bußgeldstelle im Land Brandenburg  
– das war im Jahre 1995 die Idee des damaligen In­
nenministers Alwin Ziel. Das Projekt startete noch 
im Oktober desselben Jahres. Von nun an gab es in 
der Polizei des Landes Brandenburg  – zunächst im 
Probelauf  – eine zentrale Einrichtung zur Bearbei­
tung von Ordnungswidrigkeitenverfahren. 
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bunden, dazu gehörten Oranien­
burg, Eberswalde sowie Frankfurt 
(Oder). Bis zum Sommer 1997 soll­
ten Potsdam, Cottbus und die Was­
serschutzpolizei folgen. 

Mit der Polizeistrukturreform 
im Juli 2002 und der damit verbun­
denen Auflösung des PP Oranien­
burg wurde die Zentrale Bußgeld­
stelle dem Zentraldienst der Poli­

zei zugeordnet.
Die Bearbeitung 

der Verwarnungen 
sowie der Bußgel­

bescheide hat sich 
im Laufe der Zeit ge­
ändert. Den Anfang 

machte ein „7-fach-
Vordruck“ und das ging 
so: Der Polizeibeam­

te hat die Urschrift des 
Bußgeldbescheides per 
Hand beschrieben. Durch 

das vorhandene Blaupa­
pier wurden die weiteren 

benötigten Exemplare er­
zeugt und mit den gleichen 

Daten beschrieben. Nach dem 
„Zupfen“ wurden die einzel­
nen Teile ihrer Bestimmung zu­

geführt. Der Bußgeldbescheid 
wurde per Hand mit der Postzu­
stellungsurkunde umhüllt und in 
einem blauen Umschlag der Post 
übergeben. Heute werden die Be­
scheide am Computer erstellt. Ge­
druckt werden sie an zwei „Hoch­
leistungsdruckern“ und durch ei­
ne nahezu „monströse“ Kuvertier­
maschine im Keller der Zentralen 
Bußgeldstelle verpackt.

Wurde die eingehende Post in 
den ersten Jahren als Papierakte 
bearbeitet, werden die Schreiben 
heute eingescannt und stehen digi­
tal zur Verfügung.

Auch im Jahr 2000 gab es etwas 
zu feiern und zwar den Erweite­

Die „erste“ Zentrale Bußgeld­
stelle der Polizei des Landes 
Brandenburg wurde im Jahr 

1996 beim damaligen Polizeipräsi­
dium Oranienburg errichtet.

Im Dezember 1996 erfolgte der 
Umzug von Oranienburg nach 
Gransee. Die Bußgeldstelle be­
gann ihren Dienst mit 54 Mitarbei­
terinnen und Mitarbeitern, deren 
Leiter Olaf Schössow war. 

Drei der damaligen fünf Poli­
zeipräsidien (PP) und die Zent­
rale Bußgeldstelle waren durch 
„modernste Rechentechnik“ ver­

25.000.000 Beweisfotos 
in 20 Jahren

rungsanbau. Seither verfügt die 
Zentrale Bußgeldstelle über einen 
Alt- und einen Neubau.

Zudem stellte sich „Nachwuchs“ 
in Gestalt von drei Außenstellen 
ein. Im Februar 2004 kamen die 
Außenstelle in Cottbus, im Jahr 
2009 die Außenstelle Potsdam 
und im Jahr 2016 die Außenstelle 
Frankfurt (Oder) dazu.

Im Jahr 2004 erfolgte die Umrüs­
tung auf digitale Filmbühnen. Da­
mit konnte die Kapazität parallel 
zu weiter steigenden Bildeingangs­
zahlen, aufgrund der schnelleren 
Einlesegeschwindigkeit von 400 
Bildern in zwei Stunden, deutlich 
erhöht werden. Die Geschwindig­
keit beim Einlesen der Bilder mit 
analogen Filmbühnen lag bei 400 
Bildern in zwölf Stunden.

In den ersten Jahren wurden 
die rotlichtempfindlichen Nassfil­

Errichtungs-
erlass 

Vordruck 
Anzeige



39

20 JAHRE BUSSGELDSTELLE

Über die gesamten Jahre, ein­
schließlich aller technischen Um­
stellungen, wurde die Auswertung 
und Bildnachbearbeitung der Fil­
me bzw. Messserien und damit der 
entsprechenden Beweisbilder mit 
Software-Modulen realisiert. Im 
Jahr 2016 erfolgte eine wesentliche 
Modernisierung der Programmver­

Durch die Modernisierung der 
Technik und die Qualifizierung so­
wie Leistungs-bereitschaft der Mit­
arbeiter konnten die steigenden 
Vorgangszahlen bewältigt werden.

Auch ist eine Erweiterung des 
Arbeitsspektrums erfolgt. Es wer­
den in der Zentralen Bußgeldstelle 
weitere Fachaufgaben erledigt, die 

vom allgemeinen Ordnungswid­
rigkeitsrecht, über Waffenrecht, 
Schwerverkehr bis hin zu Ord­
nungswidrigkeitsrecht Teil III rei­
chen. Dieses beinhaltet unter an­
derem Vereins-, Lärm- und Ver­
sammlungsrecht.

Eine Steigerung des Anzeigen­
aufkommens ist in hohem Ma­
ße erfolgt. War im Jahr 2015 noch 
ein Eingang von 1.555.000 An­
zeigen im Jahr zu bearbeiten, wa­
ren mit Stand 31. Mai 2016 bereits 
660.000 Anzeigen vorliegend, so­
mit 132.000 Anzeigen mehr als im 
Viergleichzeitraum des Vorjahres.

Mit Veränderung der Messtech­
nik hat sich auch der Bereich Bild­
bearbeitung in der Zentralen Buß­
geldstelle gewandelt. Mit steigen­
den Bildeingangszahlen wurde 
mehr Kapazität benötigt, was dazu 
führte, dass bis zu zwölf Filmbüh­
nen eingesetzt werden mussten.

me aus den mobilen Geschwindig­
keitsüberwachungsgeräten auf zu­
nächst vier sogenannten Filmbüh­
nen digitalisiert (abfotografiert).

Nach ausgiebiger Erprobung er­
folgte in den Jahren von 2008 bis 
2012 sukzessiv der Austausch der 
analogen Geschwindigkeitsüber­
wachungstechnik (Messtechnik mit 

rotlichtempfindlicher Nassfilmfoto­
grafie) gegen digitale Geschwindig­
keitsüberwachungstechnik (Mess­
technik mit Digitalfotografie. Fil­
me wurden zu Messserien und 
mussten weder entwickelt, noch 
nachdigitalisiert werden. Es be­
durfte nunmehr „lediglich“ einer 
automatisierten Datenüberprüfung 
und Konvertierung (Umwandlung 
in frei lesbare Formate) der digital 
vorliegenden Beweismittel.

Bis zum Ende der letzten hier 
ausgewerteten rotlichtempfindli­
chen Nassfilme (2012) kamen in 
der Zentralen Bußgeldstelle bis 
zu sechs digitale Filmbühnen zum 
Einsatz.

Im Herbst 2009 übernahm Frau 
Silke Sielaff die Leitung der Zent­
ralen Bußgeldstelle.

Ihr folgte zu Beginn des Jahres 
2014 Herr Udo Antonicek. Er führt 
derzeit 115 Mitarbeiter.

sion mit weiteren Verbesserungen 
für den Bildauswerter.

In der Zentralen Bußgeldstel­
le wurden seit ihrem Bestehen ca. 
25.000.000 Beweisfotos zu Ge­
schwindigkeitsüberschreitungen 
ausgewertet. Allein im Jahr 2015 
waren es 1.784.000 Bilder. Mit der 
Bildauswertung und -nachbearbei­
tung sind aktuell 14 Bildauswerter 
betraut.

Als Fazit bleibt festzustellen: Die 
Zentrale Bußgeldstelle ist ein we­
sentlicher Bestandteil der Polizei 
Brandenburg. Neue und bestehen­
de Aufgaben wie die Qualitätssi­
cherung und Personalgewinnung 
sind und bleiben die entscheiden­
den Anforderungen.

■■ JOACHIM FISCHER, 
ZENTRALE BUSSGELDSTELLE/ 
KOORDINIERUNG UND ORGANISATION

Steffen Kühn 
bearbeitet das 
letzte analoge 
Bild

Filmrollen-
wand

Bilder links:
Filmbühne 
analog (oben) 
und Filmbühne 
digital
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Post von der Bußgeldstelle zaubert den 
Adressaten wohl selten ein Lächeln ins Gesicht. 
Umgekehrt ist dies dennoch hin und wieder der 
Fall. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zen­
tralen Bußgeldstelle erhalten mitunter amüsante 
Antworten ertappter Verkehrssünder. Einige 
dieser Schreiben, Beweisfotos beachtlicher Ge­
schwindigkeitsüberschreitungen und so manch 
interessantes Bild finden dann, natürlich streng 
anonymisiert, den Weg ins Archiv der Kurio-
sitäten. Hier ein kleiner Auszug:

Von Spitzenreitern und 
zuweilen reuigen Sündern

Zu schnell – Auf dem Zweitbild der Messung ist nur noch 
das Heck des Wagens zu sehen

Sportlich – Mit 45 bei erlaubten 30 km/h und das auch noch mit 
dem Rennrad. Sicher hätte dieser Sportler gern ein Bild seiner 
Spitzenleistung. Allein es mangelt am Kennzeichen. 

Beachtlich – die zugelassene Höchstgeschwindigkeit 
um 180 km/h zu überschreiten, dürfte eine spürbare Strafe 
nach sich gezogen haben.

Bekannt – Augen zu und durch. Wer kennt diesen Reflex nach 
Auslösen des „Blitzers“ nicht selbst?

Verärgert – kurz und knackig fällt 
die Antwort dieses Ertappten aus.

Sinnlos – Wegen einer Zecke, war 
dieser Fahrer nicht Herr seiner Sinne
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Affig – Vier Fahnen, stoffumhüllte Karosserie und ein Käfig mit 
Plüschaffen im Regencape auf dem Dach, ein echter Hingucker

Waghalsig – Bei gefahrenen 111 km/h ist 
dieser Motorradfan noch immer zu gefährlichen 
Stunts aufgelegt. 

Ansehnlich – Ein ebenfalls historisches Vehikel mit 80 km/h, 
das Beweisbild dürfte auch hier einen Ehrenplatz im Wohnzim-
mer erhalten haben. 

Romantisch – Die Kreativität dieses Fahrers wurde hoffentlich 
mit einem freudigen „Ja“ belohnt. 

Trotz Bremslast des Anhängers bringt 
der Fahrer dieses Wagens sein Gefährt 
auf 167 Km/h, erlaubt sind 100.

Historisch – Das Baujahr dieses Wagens ist hier leider nicht 
bekannt, das historische Gefährt bringt es auf fast 100 km/h. 

Heißblütig – Grüße aus der Hölle sendet dieser Adressat.

Lyrisch – Viel Mühe hat sich 
dieser Fahrer gemacht, ein Gedicht über die Eile.

Trotz Strafe hat dieser Fahrer Lob für die Buß-geldstelle und deren Onlinepräsenz übrig.
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■■ Amoktaten
■■ Anschlägen
■■ Gefahr von Anschlägen
■■ Größeren Schadensereignissen, 
Gefahr größerer Schadensereig­
nisse, Katastrophen
■■ bei planbaren polizeilich beglei­
teten Einsatzlagen, z. B. Groß­
veranstaltungen, bei denen ein 
abstraktes Gefährdungspotenti­
al für Leib und Leben mehrerer 
Personen besteht
■■ bei Schadenslagen/Katastro­
phen im Ausland mit einer ho­
hen Anzahl betroffener deut­
scher, insbesondere branden­
burgischer Staatsbürger
■■ und zur Unterstützung anderer 
Bundesländer. 
 

Mitarbeiter der PASt haben dann 
die Aufgabe alle Daten zu erfassen, 
die notwendig sind, um Angehöri­
gen von Schadensopfern, auch von 
Vermissten, möglichst schnell Aus­
kunft erteilen zu können. Die ermit­
telten Daten sollen auch andere au­
torisierten Institutionen und Unter­
nehmen bei der Wahrnehmung ih­
rer eigenen Aufgaben unterstützen.

Durch die Erhebung und Zu­
sammenführung weiterer Infor­
mationen dokumentieren die Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter der 
PASt die Identifizierung von Ge­
töteten und Informationen die der 
Sachverhaltsaufklärung dienlich 

Was ist eine Personenaus-
kunftsstelle und für welche 
möglichen Szenarien wird 
diese benötigt?

Der gesetzliche Auftrag für das Per­
sonenauskunftswesen liegt nach 
dem Brandenburgisches Brand- 
und Katastrophenschutzgesetz 
(BbgBKG) bei den Landkreisen 
und kreisfreien Städten, also den 
unteren Katastrophenschutzbe­
hörden.

Die polizeiliche Personenaus­
kunftsstelle (PASt) kann aufgeru­
fen werden, wenn ein polizeiliches 
Ereignis ein hohes Informations­
bedürfnis mittelbar und unmittel­
bar Betroffener zur Folge hat oder 
mit einem hohen Hinweisaufkom­
men zu rechnen ist. Folglich wird 
eine Kanalisierung und Bündelung 
von Anfragen und sachdienlichen 
Hinweisen erforderlich.
Das ist speziell der Fall bei Einsatz­
lagen wie:

Alles nur Übung! Ein Ereignis 
solchen Ausmaßes, mit vie­
len Verletzten, möglicherwei­

se Toten und Vermissten birgt ne­
ben den unmittelbaren Maßnah­
men vor Ort eine weitere große 
Herausforderung. Eine Flut von 
Anrufen geht ein. Wo ist Mutter, 
Bruder, Freund? Leben sie? Sind 
sie verletzt? Was ist geschehen? 
Betroffene hoffen auf verbindli­
che Informationen zum Schicksal 
ihrer Familienmitglieder. Um die­
se Fragen schnell und umfassend 
zu beantworten, weitere Informa­
tionen zu beschaffen und zu koor­
dinieren, wird im Großschadens­
fall eine Personenauskunftsstelle 
(PASt) aufgerufen. Bei der Übung 
„MANV 500“ wurde das Funktio­
nieren der PASt geübt.

AUSKUNFT IM 
KATASTROPHENFALL 

Schönefeld. Auf dem Gelände des Flughafens 
Schönefeld kollidiert eine Boeing 737 mit einem 
Vorfeldbus. Offenbar ist mit mehr als 450 Verletz­
ten zu rechnen. Die Lage vor Ort ist unübersicht­
lich, Rettungskräfte können 50 Verletzte aus dem 
brennenden Flugzeug befreien…

Hoch belasten-
de Aufgabe: 

Anrufannahme 
in der Perso-

nenauskunfts-
stelle. 



Auf der Ver
letztensam-
melkarte wer-
den Informa
tionen zu jeder 
Person doku-
mentiert 
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sind. Hauptaufgabe ist jedoch die 
Ermittlung des Aufenthaltes und 
der Identität von Verletzten zu un­
terstützen. Die PASt kombiniert 
dabei die Auskunft mit der Hin­
weisaufnahme. 

Gab es einen besonderen 
Anlass, aus dem eine solche 
Auskunftsstelle organisiert 
wurde?

Aufgrund verschiedener Groß­
schadenslagen, insbesondere der 
terroristischen Anschläge von Ma­
drid 2004 und London 2005, wur­
de im Jahr 2007 auf Bundesebene 
im Arbeitskreis II „Innere Sicher­
heit“ der Ständigen Konferenz der 
Innenminister und Senatoren der 

Teilnehmer 
der Übung
■ ca. 1.400 
Beteiligte aus 
dem Land 
Brandenburg 
und Berlin
■ 200 Rettungs-
dienstkräfte
■ 300 Feuer
wehrleute
■ 500 Einsatz-
kräfte des 
Katastrophen-
schutzes
■ 40 Notfall
seelsorger
■ Einsatzkräfte 
Landespolizei
■ Einsatzkräfte 
Bundespolizei
■ Personal der 
FBB GmbH
■ mit insge-
samt 390 Ret-
tungsdienst-, 
Feuerwehr- 
und Katastro-
phenschutz-
fahrzeugen

Länder die Notwendigkeit eine 
PASt für erforderlich erachtet. 

Zunächst gab es die Idee einer 
bundesweit zentralen PASt. Später 
wurde eine dezentrale Lösung, die 
im Bedarfsfall auf Basis einer ge­
meinsamen Software (GSL.net – 
Großschadenslagen) im Verbund 
zusammenarbeiten kann, bevor­
zugt. Unter Beteiligung mehrerer 
Unterarbeitsgruppen, Bundeslän­
der und des BKA wurde die Exper­
tengruppe GSL.net eingerichtet. 

Am 26.09.2011 ereignete sich in 
Brandenburg ein Busunfall auf der 
A10 am Schönefelder Kreuz, in des­
sen Folge 14 Tote und eine Vielzahl 
von Verletzten unterschiedlichster 
Nationalitäten zu beklagen waren. 

Gerade die Erfahrungen aus die­
sem Einsatz haben die fachliche 

Notwendigkeit und Dringlichkeit 
der Einrichtung einer zentralen 
polizeilichen Auskunftsstelle im 
Land Brandenburg, auch mit Sicht 
auf die Inbetriebnahme des Flug­
hafens Berlin-Brandenburg (BER), 
verdeutlicht. 

Am 12.10.2011 wurde dem Poli­
zeipräsidium des Landes Branden­
burg durch das Ministerium des 
Innern und für Kommunales der 
Projektauftrag „Einrichtung einer 
zentralen polizeilichen Auskunfts­
stelle“ (PASt Polizei BB) erteilt. 

Seit wann gibt es so etwas 
in Brandenburg?
Am 30. Mai 2012 wurde die PASt 
eröffnet. Die Übergangslösung der 
zentralen polizeilichen Auskunfts­
stelle der Polizei des Landes Bran­
denburg ging mit einer ersten 
Übung an den Start. 

Übungsszenario war ein Bahn­
unfall auf der Strecke Frankfurt 
(Oder) – Berlin mit einer hohen 
Anzahl an Toten und Verletzten.

Kam die Personenauskunfts-
stelle in Brandenburg bereits 
zum Einsatz? 

Bisher gab es lediglich Anlässe die 
eine Rufbereitschaft erforderlich 
machten. Das waren die Einsätze 
zur ILA 2012, 2014. Für die ILA 
2016 ist dies bereits ebenso geplant. 
Eine Rufbereitschaft für Mitarbei­
ter der PASt gab es auch nach dem 
Flugzeugabsturz (Germanwings) in 
Frankreich am 24.03.2015. Mitte 
April dieses Jahres gab es eine ge­
meinsame Notfallübung des Land­
kreises Dahme Spreewald bei der 
erstmals die vom Arbeitskreis II an­
gedachte Verbundlösung in gro­
ßem Maßstab praktiziert wurde. Es 
ist uns gelungen die Personenaus­
kunftsstellen der Länder Berlin, 
Niedersachsen, Sachsen-Anhalt, 
Sachsen, Thüringen und Branden­
burg unter einer Telefonnummer, 
mit der gemeinsamen Datenbasis 
GSL.net zusammenzuschalten und 
als eine große gemeinsame PASt zu­
sammenzuarbeiten.

Übungssze
nario: Eine 
Boeing 737 
rammt einen 
Vorfeldbus. 
Mit etwa 500 
Verletzten wird 
gerechnet. 



Das Übungs
gelände aus 
der Vogel
perspektive
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Hinweisaufnahme/PASt. Die Mit­
arbeiter der PASt sind folgender­
maßen organisiert:
UA-Führer	
■■ 1 Beamter g. D. mit Führungs­
erfahrung, vorzugsweise in der 
kriminalistischen Sachbearbei­
tung 

Führungsgruppe
■■ 1 Führungsassistent
■■ 1 Mitarbeiter Aktenhaltung/
EDV

Callcenter		
■■ 12 Mitarbeiter für zehn Anruf­
plätze (Ablösung/Pausenrege­
lung).

Wie muss man sich die 
Arbeit in einer Personen
auskunftsstelle vorstellen? 

Die PASt ist im Mehrpersonenbü­
ro der ZENTRAB in der Polizeiin­
spektion Dahme-Spreewald einge­
richtet. Dieses ist insbesondere mit 
einer modifizierten Telefonanlage, 
Headsets, Fernsehmonitoren und 
weiteren erforderlichen Verände­
rungen ausgestattet worden. 

Sie ist in der BAO Bestandteil 
des Einsatzabschnittes (EA) Er­
mittlungen als Unterabschnitt (UA) 
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genutzte gemeinsame Datenbasis 
GSL.net von NRW zur Verfügung 
gestellt wird.

Da bei bestimmten Ereignissen 
mit einem sehr hohen Aufkom­
men von Anfragen zu rechnen ist, 
benötigen die Bundesländer ggf. 
Unterstützung. Da mit der Verein­
barung zur Sicherheitskooperati­
on (SIKOOP) schon ein Vertrags­
werk existierte, wurde im Zuge der 
Aufnahme des Landes Berlin in die 
SIKOOP ein Satz zur Zusammen­
arbeit der PASt`en eingefügt. Da­
rüber hinaus kooperiert auch das 
Land Niedersachsen eng mit den 
Ländern der SIKOOP. In diesem 
Zusammenhang konnte uns die 
erwähnte Zusammenschaltung/-
arbeit bei der Übung MANV 500 
gelingen. 

Wie viele Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sind 
für die Arbeit in der PASt 
ausgebildet?

Aktuell haben wir 70 Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen. Die Mitar­
beiter der PASt sind mit Personal­
verfügung im Nebenamt tätig. Die 
Mitarbeit erfolgt auf freiwilliger 
Basis. Für die Mitarbeiter wird von 
der Fachhochschule des Landes 
Brandenburg zunächst ein Grund­
lehrgang über drei Tage angeboten. 
Zusätzlich gibt es auch im Verbund 
der Sicherheitskooperation Eng­
lischlehrgänge und Lehrgänge zum 
Qualifikationserhalt. 

In weiterer Folge werden wir nun 
das Projekt beenden. Mit der Fer­
tigung einer Dienstanweisung, ei­
ner Einsatzakte und mit dem Ab­
schlussbericht werden wir das Pro­
jekt in diesem Jahr in die AAO über­
führen. Das Projektbüro und die 
Teilprojekte waren durch Mitarbei­
ter des Behördenstabes, der Poli­
zeidirektionen, des LKA, des ZD­
Pol sowie der FHPol personell un­
tersetzt. Die beteiligten Mitarbei­
ter haben entscheidend zum Erfolg 
des Projektes beigetragen. Dafür 
bedanke ich mich an dieser Stelle.

■■ JÖRG HUMBOLDT
■■ RONNY VIERECK

diese direkt. Mit dieser gemeinsa­
men Datenbasis ist es möglich, mit 
verschiedenen Bundesländern in 
einem Einsatz zu arbeiten.

Über die zu schaltende Service­
rufnummer gelangen dann allge­
meine Anfragen, Hinweise/ Nach­
fragen zu Vermissten und tat-/tä­
terbezogene Hinweise zum Mitar­
beiter des UA Hinweisaufnahme/
PASt. Dieser erfasst sie in der ent­
sprechenden Maske in GSL.net 
und erteilt berechtigten Personen 
Auskunft zum Verbleib von Ver­
missten. Über GSL.net werden die 
erhobenen Daten zur Weiterbear­
beitung den anderen UA des EA 
Ermittlungen sowie anderen EA 
zur Verfügung gestellt.

Seit dem 19. Dezember 2013 be­
steht eine Vereinbarung zwischen 
dem Landkreis Dahme-Spreewald 
und dem Polizeipräsidium des 
Landes Brandenburg. Die Land­
kreise des Landes Brandenburg 
beauftragten in der Vergangenheit 
das Deutsche Rote Kreuz regelmä­
ßig mit der Personenauskunft. 

Im Falle einer Großschadenslage 
beispielsweise, sind die Landkreise 

als untere Katastrophenschutzbe­
hörden für die Personenauskunft 
zuständig. Dies würde bedeuten, 

dass sowohl der betroffe­
ne Landkreis als auch 
die Polizei verschie­
dene Personenaus­
kunftsstellen mit ver­
schiedenen Telefon­
nummern eröffnen 

würden. 
Die Vereinbarung mit 

dem Landkreis Dahme-
Spreewald verhindert für 
diesen Landkreis diese 
Problematik, indem Po­
lizei und im Auftrag des 
Landkreises das Deut­
sche Rote Kreuz zusam­
men in einer gemeinsa­
men PASt arbeiten. Für 
alle anderen Landkreise 
ist dies ungeklärt.

Weiterhin sind al­
le Bundesländer mit 
dem Land Nordrhein-
Westfalen (NRW) 
vereinbart. Da die 

Die Festlegung der Schicht-
stärke ist lageabhängig.
Für die sozialpsychologische Un­
terstützung ist zusätzlich ein Mit­
arbeiter des Einsatznachsorge­
teams (ENT) vor Ort. Dies ist nötig 
um geeignete Maßnahmen für die 
Mitarbeiter des UA Hinweisauf­
nahme/ PASt sicherzustellen und 
Betreuungsbedarf zu bewerten. 
Gleichzeitig kann der ENT-Mitar­
beiter besonders schwierige Ge­
spräche mit Anrufern in psychi­
schen Ausnahmesituationen un­
terstützen. 

Für die Erfassung der Daten wird 
GSL.net genutzt. GSL.net ist ei­
ne Webanwendung, welche durch 
das Land Nordrhein-Westfalen zur 
Verfügung gestellt wird. Alle Bun­
desländer bis auf Hessen und Ham­
burg (Schnittstellenlösung) nutzen 

Für Interessen-
bekundungen 
stehen wir 
jederzeit gern 
als Ansprech-
partner zur 
Verfügung.

POR 
Jörg Humboldt 
Telefon (intern) 
07-241-3600

EPHK 
Frank Güldner 
Telefon (intern) 
07-241-3602

POK’in 
Dörte Roigk 
Telefon (intern) 
07-241-3603

POK 
Ronny Viereck 
Telefon (intern) 
07-241-3606

Projektgruppe PASt 
(v.l.n.r.): 
EPHK Frank Güldner, 
POK’in Dörte Roigk, 
POR Jörg Humboldt, 
POK Ronny Viereck
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machen wollte, ist unsere polizeili­
che Zukunft. Der Film ist der Poli­
zei ein bisschen voraus. 

Was war Ihre Aufgabe am Set?
Zuallererst habe ich gesagt, wir un­
terstützen das sehr gern, wenn 
Sendestart und Inkrafttreten des 
neuen Polizeivertrages zusammen­
fallen, ist das noch besser. Außer­
dem ist es doch auch in unserem 
Interesse wenn die polizeiliche Zu­
sammenarbeit im Fernsehen dar­
gestellt wird. Wir haben uns dann 
darauf geeinigt, das zusammen zu 
machen. Der rbb hat die Ideen ent­
wickelt und wir haben alles aus 
fachlicher Sicht beurteilt. Das Ge­
meinsame Zentrum sollte später 
auch die Dienststelle sein, in der 
das Ermittlerduo Olga Lenski und 
Adam Raczek arbeitet. Man wollte 
also drehen, direkt hier in Swiecko. 
Das Filmteam hat sich vor Ort um­
geschaut und fand es klasse. Hier 
hat eben vieles noch den Charme 
des ehemaligen Grenzüberganges. 

Fiel für den Dreh viel Arbeit an? 
Wie waren die Drehtage?
Die haben das Kommissariat so ge­
nommen, wie es hier steht. Außen 
war der Dreh gar kein Problem. Das 
Gemeinsame Zentrum ist eine Lie­
genschaft des polnischen Grenz­
schutzes, ich habe mit den polni­
schen Kollegen gesprochen und 
das OK bekommen. Im Innern hät­
te es den Dienstbetrieb wohl voll­
ständig lahmgelegt. Der rbb hat 
dann das Innere der Dienststelle 
komplett in Berlin nachgebaut. 

Allerdings war ich mir bei die­
ser Zusage der Konsequenzen gar 
nicht so recht bewusst. Das fing 
schon mit der Unterstützung bei 
den Drehbüchern an. Da klingel­
te das Telefon und dann wurde 
auch mal ein oder zwei Stunden 
gesprochen. Wie wird ein Sach­
verhalt polizeilich bearbeitet, was 
würde ein Kollege eines Gemein­
samen Kommissariats sagen. Bis 
hin zu der Frage, welches Compu­
terprogramm genutzt werden wür­
de. Das war schon recht intensiv. 
Wir haben auch diskutiert wie ein 
deutsch-polnischer Dienstausweis 

ALS PRAKTIKER 
UNTER KREATIVEN

Polizeidirektor Ulf Buschmann ist als Berater für den Polizeiruf110 
tätig. Bei inzwischen zwei Filmen stand er der TV-Produktionsfirma 
mit seiner über zwanzigjährigen Polizeierfahrung zur Seite. Dabei 
geht es oft um einfache Regeln der polizeilichen Arbeit. Vom Auf­
wand eines Drehtages war der deutsche Leiter der Verbindungsstelle 
doch überrascht. 

Sie sorgen im Polizeiruf110 für 
Realitätsnähe. Haben Sie einen 
Titel? Vielleicht TV-Berater (Po­
lizei)?
Nein, es gibt keinen offiziellen Ti­
tel dafür. Film-Beauftragter würde 
es wohl treffen. Ich bekomme da­
für kein Honorar oder so etwas, ei­
gentlich stehe ich dem Filmteam 
unkompliziert für alle großen und 
kleinen Fragen zur Verfügung.

Wie wird man „Filmbeauftrag­
ter“?
Es fing winzig an. 2014 hatten die 
Innenminister gerade den deutsch-
polnischen Polizeivertrag in Gör­
litz unterzeichnet. Es war noch ein 
gutes Jahr Luft bis zum Inkrafttre­
ten. In der Zwischenzeit kam der 
Rundfunk Berlin Brandenburg 

(rbb) ins Gemeinsame Zentrum 
nach Swiecko. Die Kreativen hat­
ten ein paar Fragen. Der Polizei­
ruf110 sollte nach dem Abschied 
von Horst Krause neu ausgerichtet 
werden.

Dorfpolizist – gut und schön – 
es sollte dennoch etwas moderner 
werden. Etwas kernig-neues sollte 
her. Die Idee war ein deutsch-pol­
nisches Ermittlerteam, das links 
und rechts der Grenze ermittelt. 
Die Leute vom Film waren also 
hier um zu fragen: „Ist das realis­
tisch? Geht das überhaupt?“ Ich 
habe gesagt, das ist eine ganz klas­
se Sache, haben wir noch nicht, 
geht auch noch nicht. Aber es gibt 
ja unseren neuen Vertrag, und da 
ist die gemeinsame Ermittlungs­
arbeit vorgesehen. Was der rbb da 



Fiktiver 
Polzeiausweis 
Brandenburg 
Polen

Während der 
Dreharbeiten

47

MEDIEN

aussehen könnte – bis hin zu Ein­
zelfragen der Spurensicherung. 
Dann kam der Tag der Dreharbei­
ten. Ich hatte mir zwei Schauspie­
ler und einen Kameramann vorge­
stellt, am Tag selbst fuhr dann ein 
Tross von 15 Fahrzeugen vor. Be­
stimmt 30 Leute blockierten die 
halbe Liegenschaft und verbauten 
überall Schienen für die Kamera. 
Dann wurde 15 Stunden gedreht. 
Das hatte ich mir doch einfacher 
vorgestellt. 

Haben Ihnen die Filme gefallen, 
die dabei entstanden sind?
Im ersten Film ging es um illegale 
Boxwettkämpfe von Tschetsche­
nen. In der Realität habe ich davon 
noch nie etwas mitbekommen. Es 
war also kein Film, der dem poli­
zeilichen Alltag entspricht. Der 
zweite Film hatte im Kern die Kfz-
Kriminalität zum Thema, also et­
was mit dem wir hier täglich zu tun 
haben. Allerdings war das Ganze 
dann ordentlich verpackt. Für mei­
ne Begriffe ziemlich harter Tobak. 
Gleich am Anfang wird eine polni­
sche Polizistin bei einer Verfol­
gungsfahrt getötet. Sie ist auch 
gleich noch die Tochter des Dienst­
stellenleiters. Das alles hat ja viel­
leicht Praxisbezug, passiert even­
tuell manchmal. Dennoch so viel 
Action gibt es nicht in Wirklich­
keit. Aber 90 Minuten unseren All­
tag vor der Kamera zeigen, das wä­
re wohl echte Langeweile. Das 
muss schon gerafft werden. Also an 
der Realität vorbei. So ist das beim 
Film und das ist auch gut so. 
Wollen Sie weiterhin „Filmbeauf­
tragter“ sein?
Ein dritter Film ist in Planung. Es 
wird wohl um einen Toten gehen, 
der im Waldgebiet an der Grenze 
gefunden wird. Ein Pole, der in 

Polizeidirektor Ulf Buschmann 
(49) ist seit 1993 Polizist. 
Seit 2008 steht er als deutscher 
Dienststellenleiter dem Gemein
samen Zentrum der deutsch-
polnischen Polizei- und Zoll
zusammenarbeit in Swiecko vor. 
Ulf Buschmann lebt mit seiner 
Familie in Berlin. 

Deutschland gearbeitet hat. Das 
zumindest war die erste Idee. Ich 
komme nun fast schon durchein­
ander. Auch das ZDF wollte die 
letzte Szene eines Fernsehfilms 
hier drehen. Es sollte um Schleuser 
gehen. Aber weil Polen den gesam­
ten Juli über temporäre Grenzkon­
trollen durchführt, konnten wir am 
Ende nicht zustimmen. Ich habe ja 
nun eine Vorstellung davon, wie ein 
Drehtag aussieht. Unsere Dienst­
stelle ist durch den Polizeiruf110 
nun regelmäßig auf ARD zu sehen. 
Das ist eine gute Werbemaßnahme 
und zeigt auch einen Teil der Arbeit 
des Gemeinsamen Zentrums. Al­
so, ja – ich bin im Stoff und stehe 
den Filmschaffenden auch weiter­
hin gern mit Rat und Tat zur Seite.

Taugen Maria Simon und Lucas 
Gregorowicz, die Hauptdarsteller 
des Brandenburger Polizeirufes, 
als Polizeikollegen?
Die Beiden sind entspannte und 
umgängliche Typen. Sie waren an 
den Drehtagen nicht volle 15 Stun­
den beschäftigt. Sie standen auch 
mal herum und mussten warten. 
Mit Lucas Gregorowicz habe ich 
über das Motorrad gefachsimpelt, 
das seine Figur im Polizeiruf fährt. 
Beide fragten auch schon mal nach 
praktischen Kleinigkeiten, zum 
Beispiel, wie man sich richtig auf 
eine Person zubewegt, mit der Waf­
fe in der Hand. Die Zwei waren 
sehr sympathisch, durchaus wie 
echte Polizisten.
Mit Ulf Buschmann 
sprach info110-Redakteurin 
Katrin Böhme
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atkowski, kurz nach dem Crash an 
der Unfallstelle ankam. Wieso war 
die von ihm betreute Praktikantin 
ohne ihren Streifenführer allein im 
Streifenwagen unterwegs?

Und wo ist der Fahrer des SUV 
abgeblieben? Im Verlauf der Hand­
lung zeigen sich immer mehr unge­
klärte Fragen. Woher stammen die 
Brandmale, welche bei der Obduk­
tion der polnischen Praktikantin 
festgestellt wurden? Welche Rolle 
spielt der Streifenführer Lehde, der 
sich zunehmend in Widersprüche 
verstrickt? Selbst die Rolle der Bür­
gerwehr mit Ihrem Chef Lutz Piat­
kowski bleibt lange Zeit unklar.

Das Ermittlerteam Lenski/Ra­
czek erledigt seinen Job nach mei­
nem Befinden in einer angeneh­
men Unaufgeregtheit. Teil für Teil 
des zunächst unüberschaubaren 
Puzzles wird zusammengefügt und 
mündet in einem allerdings vor­
hersehbaren Finale. Streifenfüh­
rer Lehde und seine polnische 
Praktikantin waren dem Auto­
schieber Vitali Doroshenko (Jev­
genij Sitochin) auf die Schliche ge­
kommen, als sie eine von diesem 

AUTOSCHIEBER, 
MACHOS UND 

VORURTEILE
Im Brandenburger Polizeiruf 110 ermitteln die 
Kommissare Lenski und Raczek im deutsch-
polnischen Grenzgebiet – in „Preis der Freiheit“ 
sind die Polizisten Autoschiebern auf den Fersen.

Der Film: „Verfolgungsfahrt 
auf nächtlichen Brandenbur­
ger Landstraßen. Ein hoch­

wertiger Geländewagen wird aus 
der Garage eines privaten Anwe­
sens entwendet. Wenig später rast 
dieser dunkle SUV in Richtung 
deutsch-polnische Grenze, dicht 
gefolgt von einem Einsatzfahrzeug 
der Polizei.

Dann geschieht das Unfassbare. 
Der Fahrer des SUV legt eine Voll­
bremsung ein. Die junge Polizistin 
am Lenkrad des Streifenwagens 
hatte nicht die Spur einer Chan­
ce. Es kommt zum fatalen Crash, 
in dessen Folge die junge Polizis­
tin noch im Streifenwagen ver­
stirbt, der Unfallverursacher flüch­
tet zu Fuß.“

So startet der zweite deutsch-
polnische Polizeiruf 110 mit dem 
Titel „Preis der Freiheit“, welcher 
am 17.04.2016 im ARD-Abend­
programm ausgestrahlt wurde. 
Und um es gleich vorweg zu neh­
men, nach meiner Auffassung war 
der zweite Teil des Ermittler-Duos 
Lenski & Raczek besser als der ers­
te. Aber Jeder hat bekanntlich eine 
zweite Chance verdient. Der ers­
te Teil mit dem Titel „Grenzgän­
ger“ war zuvor bei Publikum und 
Kritikern durchgefallen. Es musste 
also eine Steigerung her. Um die­
se zu erreichen widmeten sich die 
Macher einer authentischen und 
vor allem aktuellen Thematik, der 
„grenzüberschreitenden Kfz-Kri­
minalität“. 

Die eigentliche Handlung ist 
schnell erzählt. Der gestohlene 
SUV verursacht einen Unfall in 
dessen Folge die polnische Poli­
zeipraktikantin Katarzyna Ludwi­
nek (Anna Ewelina) im beteiligten 
Streifenwagen verstirbt. Der Fah­
rer des SUV flüchtet zu Fuß durch 
die Wälder und bricht erschöpft 
am Ufer der Oder zusammen. Dort 
wird er von der deutschen Rentne­
rin und Fischerin Annemarie Piat­
kowski (Marie Anne Fliegel) ge­
funden, welche ihm in der Scheu­
ne auf einem abgelegenen Anwe­
sen Unterschlupf gewährt.

An der Unfallstelle ist bei Ein­
treffen der Polizei bereits der Lei­
ter der örtlichen Bürgerwehr, Lutz 
Piatkowski (Thomas Loibl), mit ei­
nigen seiner fragwürdigen Mitstrei­
ter anwesend.

Ebenfalls an der Unfallstelle an­
wesend und sichtlich unter Schock 
stehend, Polizeikommissar Udo 
Lehde (Oliver Bröcker). Er war 
als Streifenführer ursprünglich ge­
meinsam mit der polnischen Poli­
zeipraktikantin im Dienst.

Und als ob sich bis hierhin dem 
Betrachter nicht schon genug Fra­
gen aufwerfen, stellt Kriminal­
hauptkommissar (KHK) Adam Ra­
czek am Unfallort fest, dass es sich 
bei der verstorbenen Kollegin um 
die Tochter seines Dienststellenlei­
ters Inspektor Karol Pawlak (Ro­
bert Gonera) handelt.

Von Beginn an wird klar, dass 
Thema „Kfz“ ist nicht nur Aufhän­
ger, sondern fungiert als „roter Fa­
den“ für die nun kommenden Er­
mittlungen zur Aufklärung des 
Todes der jungen polnischen Po­
lizistin. Und das Team Lenski/Ra­
czek hat hierbei eine ganze Reihe 
von Ungereimtheiten zu klären. In 
den Fokus der Ermittlungen rückt 
gleich zu Beginn Polizeikommissar 
Udo Lehde, der, genau wie Lutz Pi­
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te deshalb abrupt abgebremst. Wie 
sich weiter zeigt war die Quelle 
des Lichtstrahls ein Laser-Pointer 
polnischer Herkunft, welcher sich 
ausgerechnet im Besitz des Soh­
nes vom Chef der Bürgerwehr be­
findet. Der Sohn hatte den Vater in 
besagter Nacht auf der nächtlichen 
Streife begleitet.

Fazit: Das gewählte Thema die­
ses Polizeirufes fand ich gut. Aller­
dings haben die Drehbuchautoren 
nach meinem Verständnis zu vie­
le unterschiedliche Probleme in ei­
nem Film verpackt. Allein die The­
matik „Bürgerwehr“ sollte für ei­
nen eigenen Teil geeignet sein. Die 
Schauspieler haben mich durch­
weg überzeugt. Insbesondere Oli­
ver Bröcker als Polizeikommissar 
Udo Lehde und Marie Anne Fliegel 
als Fischerin Annemarie Piatkows­
ki haben mich beeindruckt.

Ausdrücklich hervorzuheben ist 
die bestechende Kameraführung. 
Die großartigen Bilder des Oder­
bruchs bleiben unbeachtet der 
Filmhandlung in Erinnerung.

Zusammenfassend, ein durch­
aus gelungener Polizeiruf mit be­
eindruckenden Bildern und Sze­
nen.

Für die Zukunft wünschte ich 
mir allerdings von den Produzen­
ten, dass in den kommenden Teilen 
der besondere Charakter einer sol­
chen deutsch-polnischen Dienst­
stelle stärker in den Fokus gerückt 
wird. Die unterschiedlichen Kultu­
ren, Gewohnheiten und Charakte­
re der Mitarbeiter lassen dafür noch 
sehr viel Spielraum.

Hintergrund: Durch den Rund­
funk Berlin-Brandenburg (rbb) 
wurde zurückliegend der Ent­
schluss gefasst, nach der Ära von 
Horst Krause mit dem Polizeiruf 
110 Neuland zu betreten. Krauses 
langjährige Kollegin Olga Lenski 
(Maria Simon) wird kurzerhand 
von Potsdam nach Ost-Branden­
burg, in die Nähe von Frankfurt 
(Oder), versetzt. Nach neuem 
Konzept ermittelt Olga Lenski nun 
als Angehörige des „deutsch-pol­
nischen Kommissariats Swiecko“ 
auf beiden Seiten der Oder und be­
kommt mit KHK Adam Raczek 

als Werkstatt genutzte abgelegene 
Werkhalle inspizierten. Hierbei ge­
rieten sie in die Fänge von Doro­
shenko und seinen Gefolgsleuten. 
Sie wurden gefoltert, woher üb­
rigens die auch bei Lehde festge­
stellten Brandmale stammen. Wei­
terhin bedrohte Doroshenko auch 
das Leben des Sohnes und der ge­
schiedenen Ehefrau Lehdes, sollte 
dieser in irgendeiner Form die Ma­
chenschaften Doroshenkos beein­
trächtigen.

Als Doroshenko, welcher sich 
in der Schlussszene in der Gewalt 
von Lehde befindet, diese Drohung 
nochmals erhärtet, brennen dem 
Polizeikommissar die Sicherungen 
durch und er erschießt kurzerhand 
„die Wurzel allen Übels“.

Das war allerdings nur ein Teil 
der Auflösung. Bleibt noch die Fra­
ge nach der Ursache des tödlichen 
Unfalls. Die Antwort darauf konn­
te letztlich nur der flüchtige Fahrer 
geben. Nachdem man seiner hab­
haft wurde, kam die Wahrheit ans 
Licht. Er wurde bei der Flucht mit 
dem SUV plötzlich von einem grü­
nen Lichtstrahl geblendet und hat­

(Lucas Gregorowicz) einen neuen 
Partner an die Seite gestellt.

Das Gesamtprojekt, welches der 
rbb mit tatkräftiger Unterstützung 
von Telewizja Polska (TVP) in An­
griff genommen hat, kann als sehr 
anspruchsvoll betrachtet werden. 
Seit 2015 wird nunmehr im Bran­
denburger Polizeiruf grenzüber­
schreitend ermittelt.

Die Dienststelle brandenbur­
gischen Polizeiruf, das „Deutsch-
Polnische Kommissariat Swiecko“, 
mag in der Realität noch Fiktion 
sein. In der Filmhandlung arbeiten 
deutsche und polnische Polizeibe­
amte eng und vertrauensvoll mit­
einander an der Bekämpfung der 
Kriminalität im deutsch-polni­
schen Grenzgebiet. Da kommt es 
nicht von ungefähr, dass das „Ge­
meinsame Zentrum der deutsch-
polnischen Polizei- und Zollzu­
sammenarbeit in Swiecko“ die 
Vorlage bildet und dessen deut­
scher Koordinator, Polizeidirek­
tor Ulf Buschmann von der Bran­
denburger Landespolizei, dem 
rbb bei diesem Projekt als Bera­
ter zur Seite steht. Dies soll sicher­
stellen, dass der Polizeiruf die Ar­
beit der Kriminalpolizei und Pro­
blemfelder der Kriminalitätsbe­
kämpfung, trotz erforderlicher 
dramaturgischer und künstleri­
scher Freiheit, aufzeigt und  – ver­
braucherfreundlich verpackt  – in 
die Wohnzimmer der Fernsehzu­
schauer transportiert.

■■ UWE GENTSCH, KHK
VERBINDUNGSBEAMTER DES 
LKA MECKLENBURG VORPOMMERN 
IM GZ SWIECKO



In Wladi-
wostok

50

BÜCHER

Abenteuer 
Russland
Ellen Lugert, Polizistin im Land Brandenburg, 
machte sich einst auf in das größte Land der Welt. 
Über ihre einjährige Reise hat sie nun ein Buch 
geschrieben. „Russisch rückwärts“ erscheint An­
fang August 2016 im Größenwahnverlag.

Frau Lugert, warum ein Sabbat­
jahr? Allein eine Reise ins Unbe­
kannte anzutreten ist mutig. Aber 
warum gerade in Russland?
Mit zwölf Jahren bin ich das erste 
Mal im Rahmen eines humanitären 
Hilfsprojektes der Deutsch-Russ­
ländischen Gesellschaft aus Wit­
tenberg nach Weißrussland gereist. 
Von da an fuhr ich jedes Jahr mit 
und war immer bei derselben Gast­
familie in Mozyr untergebracht. Ei­
gentlich wollte ich schon nach dem 
Abitur ein Auslandsjahr einlegen, 
doch die Chance ergab sich erst 
2006. Zu diesem Zeitpunkt arbeite­
te ich gerade im Innenministerium, 
ich wollte irgendwie nochmal raus. 
Eine befreundete Kollegin brachte 
mich auf die Idee des Sabbatjahrs. 
Also hieß es zunächst für ein Jahr 
volle 40 Stunden bei halbem Ge­
halt arbeiten und anschließend ein 
Jahr frei bei der anderen Hälfte des 
Gehaltes. So konnte ich mich in 
Russland gut über Wasser halten. 

Warum gerade Russland?
Weißrussland kannte ich ja nun 
schon wie meine eigene Westenta­
sche, da ich neben dem Hilfsprojekt 
auch viele Male privat bei der Gast­
familie und im ganzen Land mit 

Ellen Lugert
RUSSISCH 
RÜCKWÄRTS
Tagebuch 
einer Reise
Größenwahn-
Verlag
16,90 €, 
ca. 200 Seiten 
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Wladiwostok oder in den Süden 
nach Sotschi. Ständig rückwärts, 
das muss wohl an den billigsten Bil­
lets gelegen haben, die ich ergattern 
konnte. Für die Strecke St. Peters­
burg über Moskau, Novosibirsk bis 
nach Wladiwostok, auf der ich wo­
chenlang unterwegs war, habe ich 
damals wirklich umgerechnet nur 
200 Euro bezahlt.

Erwartet den Leser nun ein Reise­
bericht samt Beschreibung von 
Landschaftsbildern?

Mein Buch ist kein Reiseführer, 
aber es macht hoffentlich Lust auf 
dieses wunderbare Land. Wodka, 
Blinis, Zar und Zobel – das ist ty­
pisch russisch! Oder etwa nicht? 
Ich habe versucht, mir diese Frage 
selbst zu beantworten. Ein Jahr in 
einer multikulturellen Wohnge­
meinschaft leben. Zwischen knal­
lenden Korken, liebestrunkenen 
Russen und den verlockenden Le­
ckereien der russischen Küche er­
hielt ich vor Ort durch die Mitar­
beit bei der deutschsprachigen 
Sankt Petersburgischen Zeitung 
einen lehrreichen Einblick in die 
russische Gesellschaft. Was ich da­
bei erlebt habe, hielt ich in meinem 
Tagebuch fest, welches weniger die 
große Politik widerspiegelt als viel­
mehr das Leben der Leuten von ne­
benan. Russland bietet viel Zeit 
und Raum, den Alltag – und die 
Nächte – zu entdecken. 

auch über meine Zukunft. Doch 
inzwischen sind zehn Jahre vergan­
gen, für mich hat sich alles zum Po­
sitiven entwickelt. 2010 tippte ich 
dann doch alles ab, ließ es binden 
und schenkte ein einziges Exemp­
lar meiner Mutter zum Geburtstag. 
Sie war so überrascht von den In­
halten und froh darüber, dass sie 
zur Zeit meiner Reise nicht von al­
len Dingen, die ich so getrieben ha­
be, gewusst hatte. Sie erzählte ver­
schiedenen Leuten davon und die­
se drängten mich nun auch dazu, 
ein Buch daraus zu machen. Also 
begab ich mich auf die Leipziger 
Buchmesse und fand den Größen­
wahn Verlag aus Frankfurt am 
Main, der großes Interesse hatte. 
Und so nahm alles seinen Lauf.

„Russisch rückwärts“ klingt ori­
ginell, wieso dieser Titel?
Heute kann ich darüber schmun­
zeln, damals hat es mich geärgert. 
Immer wieder erwischte ich beim 
Kauf der Zugtickets einen Sitzplatz, 
der rückwärts zur Fahrtrichtung ge­
richtet war  – egal in welche der vier 
Himmelsrichtungen aus St. Peters­
burg kommend  – ob in den Osten 
nach Mozyr, in den Norden nach 
Murmansk, in den Westen nach 

Rucksack unterwegs war. Mich 
zieht es seit jeher in den Osten. 
Russland klang für mich neu und 
aufregend. Das riesige und unbe­
kannte Land reizte mich sehr. Ich 
wollte raus aus dem Trott des All­
tags und etwas wagen. Etwas ande­
res – nicht Australien oder Eng­
land, wo es bereits Trampelpfade 
der Backpacker gibt. Also bewarb 
ich mich bei verschiedenen Pro­
grammen für Volontäre. Letztlich 
bin ich über den Deutsch-Russi­
schen Austausch in St. Petersburg 
bei einer Zeitung gelandet. 

Was hat Sie inspiriert, über Ihre 
Reise durch Russland zu schrei­
ben?
Während meines einjährigen Auf­
enthaltes in Russland schrieb ich 
Tagebuch und schoss für damalige 
Verhältnisse viele Fotos. Ich wollte 
alles für mich festhalten  – sämtli­
che Geschichten, Erfahrungen und 
Gedanken. Als meine Bekannten 
und Freunde später davon erfuh­
ren, versuchten sie mich zu überre­
den, dieses zu veröffentlichen. Da­
mals wären mir die Inhalte noch 
peinlich gewesen. Schließlich geht 
es hier um ganz private Gedanken, 
um Erlebnisse oder die Liebe, ja 
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ich war, überall traf ich auf sehr 
spontane und hilfsbereite Leute, 
die mich in ihr Zuhause einluden. 
Sie deckten reichlich den Tisch, 
heizten die Banja an und der 
Abend endete oft mit einer wilden 
Tanzparty im Wohnzimmer. Was 
mir auch an diesem Land gefällt, 
ist die Tatsache, dass letztlich 
doch immer irgendwie alles mög­
lich ist. Erst heißt es „geht nicht, 
ist verboten“, doch mit ein paar 
Kniffen hier und dort ist alles rea­
lisierbar. Ich denke, dies kommt 
im Buch sehr gut rüber.

Haben Sie noch Kontakt zu ihren 
Gastfamilien oder Reisegefähr­
ten? Sprechen Sie russisch?
Ja, wir als Familie haben noch viel 
Kontakt zur Gastfamilie in Mo­
zyr. Natürlich entstand über die 
Jahre eine feste Freundschaft. Wir 
besuchen uns gegenseitig, nicht 
nur zu besonderen Anlässen. Und 
WhatsApp auf Russisch macht 
auch Einiges möglich. Darüber 
hinaus treffe ich mich ab und zu 
noch mit einigen Reisegefährten. 
Es ist wirklich sehr spannend, 
was aus den einzelnen Leuten ge­
worden ist.

Als ich das erste Mal in Weiß­
russland war, konnte ich noch kein 
Wort russisch. Meine Gastfami­
lie kommt ursprünglich aus Russ­
land. So wählte ich in der 7. Klasse 
Russisch anstatt Französisch und 
so konnte ich mich jedes Jahr ein 
wenig mehr mit ihnen unterhalten. 
Ich hatte Russisch dann sogar als 
Leistungskurs im Abi. Mir war es 
auch wichtig, im Sabbatjahr mei­

ne Sprachkenntnisse zu festigen. 
Mir gefällt die Sprache. Allerdings 
muss man im Training bleiben. Der 
Wodka kann ja nicht jedes Mal der 
Übersetzer sein… 

Wie war es, nach so langer Zeit 
mit vielen neuen Eindrücken, 
heim zu kommen? 
Ich sage immer wieder, dass das 
Weggehen viel einfacher als das 
Wiederkehren war. Auch wenn für 
ein Sabbatical einige organisatori­
sche Dinge anfallen und am ande­
ren Ort alles neu geregelt werden 
muss, fiel es mir deutlich schwerer 
mich hier in Deutschland wieder 
einzufinden. Alles war plötzlich so 
streng und geordnet. Direkt nach 
meiner Rückkehr arbeitete ich auf 
der ehemaligen Hauptwache in 
Potsdam im Schichtdienst und 
wohnte wieder in meiner WG. Das 
hieß, ich schlief sehr schlecht, hat­
te viele Eindrücke zu verarbeiten 
und wusste teilweise nicht mehr, 
was ich geträumt hatte und was 
wahr war. Doch mit der Zeit ru­
ckelt man sich überall ein. 
Wie stark ist Ihr Reisefiber? Wer­
den Sie in Zukunft noch einmal 
ein ähnliches Abenteuer wagen?
Mein Reisefieber ist ungebändigt. 
Das Sabbatjahr verlockt zu weite­
ren Abenteuern. Allerdings habe 
ich nun meinen Platz in Familie 
und Beruf gefunden. Aber wer 
weiß, was die Zukunft für einen 
noch so bereit hält? Vsjo budjet…

Mit Polizeihauptkommissarin 
Ellen Lugert sprach info-110-
Redakteurin Katrin Böhme

Ohne Ihrem Buch vorweg greifen 
zu wollen, was hat Sie auf dieser 
Reise am meisten beeindruckt?
Die unendliche Weite des Landes 
und die enorme Gastfreundschaft 
der Russen. Seien es die unglaub­
lich breiten Straßen in den Städ­
ten, die gewaltigen (Prunk)bau­
ten oder die kilometerlangen 
Gleise quer durch Felder, Wälder 
und Berge. Ich habe mich dort 
sehr frei gefühlt, konnte durchat­
men. Insbesondere am Baikalsee 
oder im Altai-Gebirge. Egal wo 

Auf der Wolga 
in Kasan

Morski 
Sobor in St. 
Petersburg

Datscha auf 
einem Dorf in 
der Nähe von 

Irkutsk
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vor allem mit Selbstsicherheit ver­
bunden ist, mit einem gesunden 
Bauchgefühl, einem gelassenen 
Gefahrenbewusstsein und einem 
Grundverständnis für Tätertakti­
ken. 

Steffen Meltzer beleuchtet, 
gründlich recherchiert und scharf 
formuliert, die Hintergründe und 
Ursachen von Kriminalität und 
Gewalt, von kurzen historischen 
Streiflichtern bis zur aktuellen Si­
tuation in Deutschland, in Berlin 
und Brandenburg. Ist die gefühl­
te Zunahme von Kriminalität und 
Gewaltbereitschaft real? Ist die Ju­
gendkriminalität ein gesellschaftli­
ches Phänomen unserer Zeit? Sind 
Kinder aus Familien am sozialen 
Rand anfälliger, zum Straftäter zu 
werden? Macht Armut kriminell? 
Durch seine jahrelange Berufser­
fahrung hat Meltzer alle Formen 
und Spielarten von Kriminalität 
kennengelernt. Er weiß, wie Täter 
und auch wie Opfer ticken. Das ist 
für ihn Voraussetzung, um tatsäch­
lich wirksam Straftaten entgegen­
wirken zu können, ohne Gefahren 
zu verharmlosen oder unbegrün­
dete Ängste zu schüren.

Steffen Meltzer porträtiert in 
seinem Buch verschiedene Täter­
typen. Er beschreibt, wie Alko­
hol und Drogen Psyche und Ver­
halten verändern. Meltzer illust­
riert die Psycho-Theorie mit Fak­
ten und eigenen Praxiserfahrungen  
– so informativ, verständlich und 
fesselnd zu lesen, wie ein spannen­
der Kriminalroman, jedoch bar 
reißerischer Sensationslust. Da 
stockt schon mal der Atem, wenn 
der erfahrene Einsatztrainer sach­
lich nüchtern die Schmerz- und 
Druckpunkte am menschlichen 
Körper auflistet. Was passiert bei 

Armut, soziale Ausgrenzung, soge­
nannte Bildungsferne immer grö­
ßerer Bevölkerungsgruppen, Mig­
ration ohne wirkungsvolle Integra­
tion. Steffen Meltzer kuscht keiner 
politischen Korrektheit, sondern 
kommt zum Kern. Dafür ist er be­
reits seit langem als Autor zahlrei­
cher Fachartikel bekannt. Mit sei­
nem ersten Ratgeber-Buch will der 
Polizist, der viele Jahre auch Erfah­
rungen als Polizeitrainer in der ver­
haltensorientierten Fortbildung, 
Stressbewältigung und Eigensi­
cherung von Polizisten im Einsatz 
mitbringt und sich in der Präven­
tionsarbeit engagiert, sein Wissen 
an „normale“ Bürger weitergeben. 
„Es gibt viele Bücher, Zeitschrif­
ten und Artikel zur Gefahrenab­
wehr von Spezialisten für Spezi­
alisten, von Kampfsportlern für 
Kampfsportler, von Trainern für 
Fortbildungen, von Outdoor-Ex­
perten für Abenteuerreisende zum 
Verhalten bei Gefahren und Not­
fällen. Ich wollte ein Buch für nor­
male Menschen schreiben, die wie­
derum von anderen „normalen“ 
Menschen im ganz normalen All­
tag überfallen, angegriffen, betro­
gen oder im Job diskreditiert wer­
den können“, begründet Polizei­
oberkommissar Steffen Meltzer, 
warum er in seiner Freizeit Bücher 
schreibt.

 Der Titel „Ratgeber Gefahren­
abwehr“ klingt wie eine Trainings­
anleitung zur Selbstverteidigung 
und ist es im weitesten Sinne auch. 
Meltzer, seit 15 Jahren Polizist in 
Potsdam, will seinen Lesern aller­
dings keine komplizierten Techni­
ken der Abwehr beibringen, son­
dern einfache, alltagstaugliche, 
praktische Tipps für mehr Sicher­
heit im Alltag geben, die für ihn 

Von Daniela Windolff

Taschendiebstahl, Einbrüche, Be­
trug, verbale oder gar körperliche 
Übergriffe, Mobbing, sexuelle Ge­
walt, Mord, Totschlag – das Leben 
ist voller Gefahren. Alle drei Minu­
ten wird in Deutschland jemand 
Opfer einer Straftat. Steffen Melt­
zer hat darüber ein Buch geschrie­
ben: „Ratgeber Gefahrenabwehr. 
Wie Sie Gewalt und Alltagskrimi­
nalität im Alltag begegnen.“ Der 
Autor ist seit über 30 Jahren Poli­
zist. Er weiß, worüber er schreibt.

„Die Dunkelziffer bei Straftaten, 
sogar bei schweren Verbrechen, ist 
sehr hoch. Weil Opfer aus Angst, 
Scham oder auch aus Resignation 
erst gar keine Anzeige erstatten. 
Weil viele Menschen wegschauen, 
weil Politik mitunter nur glaubt, 
was man sehen kann und was ins 
aktuelle Kalkül passt“, sagt Polizist 
und Buchautor Meltzer.

Steffen Meltzer schaut sehr ge­
nau hin, recherchiert und ana­
lysiert Ursachen, Hintergründe, 
Tendenzen, Formen, Auswüchse 
von Kriminalität und Gewalt im 
Alltag, denen Polzisten jeden Tag 
begegnen und die jedem Bürger 
widerfahren können und wider­
fahren. Und er scheut sich nicht, 
auch klar gesellschaftliche und po­
litische Defizite zu benennen, die 
Gewalt und Kriminalität nähren 
oder zumindest dem nicht entge­
genwirken: steigender Leistungs­
druck und damit verbundener Ver­
lust von Solidarität und Mitgefühl 
in der Gesellschaft, finanzieller 
Druck und Sparzwang bei öffentli­
chen Aufgaben, Kürzungen bei der 
Polizei, unzureichende Finanzie­
rung von Jugend- und Schulsozial­
arbeit, wachsende Konflikte durch 

Anleitung zum 
sicheren Leben
Brandenburger Polizist Steffen Meltzer schreibt 
„Ratgeber Gefahrenabwehr“ für Normalbürger
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Dadurch ist das Buch nicht nur 
ein nützliches Nachschlagewerk 
für „Otto Normalverbraucher“. Es 
hilft auch der Polizei selbst, wenn 
aufgeklärte, selbstbewusste Bürger 
Verständnis für Polizeiarbeit ent­
wickeln, als Zeuge oder als Op­
fer wissen, was im Notfall zu tun 
ist und sich selbst besser schüt­
zen können. Wer kein Opfer wird, 
braucht auch keine Polizei.

„Endlich hat ein erfahrener Po­
lizeibeamter einen Ratgeber für 
Bürger darüber geschrieben, wie 
sie sich vor einer Straftat schützen 
können oder als Opfer und als Zeu­
ge richtig verhalten. Als Strafrich­
terin musste ich immer wieder fest­
stellen, dass falsches Opfer- und 
Zeugenverhalten oft überhaupt 
erst die Katastrophe verursacht 
hat“, urteilt Sigrun von Hasseln-
Grindel, Vorsitzende Richterin am 
Landgericht Cottbus, über dieses 
Buch. Und der ehemalige Staats­
minister Heinz Eggert schreibt im 
Vorwort des Buches: „Es geht hier 
um die Klärung einer übergeordne­
ten, gesellschaftlich immens wich­
tigen Frage: Wie schaffen wir es, 
unsere Gesellschaft in allen ihren 
Lebensbereichen sicherer und ge­
rechter zu machen? Dann darf das 
Denken nicht eingeengt werden. 
Ich kann jedem Innenminister sol­
che anstrengenden Gesprächspart­
ner, wie es Steffen Meltzer für mich 
war, nur wünschen. Das setzt na­
türlich voraus, dass er auch mit Po­
lizisten spricht.“

Übrigens hat der Autor gerade 
ein neues Buch herausgebracht, 
einen brandaktuellen Ratgeber 
für Eltern: „So schützen Sie Ihr 
Kind!“, der Handlungsrichtlini­
en vermittelt, wie man verhindert, 
dass Kinder leichte Opfer von Ge­
walt, Missbrauch, Erpressung oder 
Mobbing werden.

Steffen Meltzer 
Ratgeber 
Gefahren
abwehr 
ibidem-Verlag 
Stuttgart 2015
ISBN-13: 
978-3-8382-
0765-0

 

es ohnehin nichts nützt, aus Angst 
vor Rache, schreibt Steffen Melt­
zer. Für ihn eine aufrüttelnde Zahl, 
denn: „Jede nicht verfolgte Straftat 
ermutigt einige Täter dazu, in im­
mer kürzeren Abständen immer 
intensivere Taten zu begehen“, er­
muntert der Autor zu mehr Coura­
ge, gegen jede Form von Krimina­
lität vorzugehen und gibt in seinem 
Buch sogleich Anleitung, wie man 
eine Anzeige bei der Polizei stellt, 
wie man sich als Zeuge verhält, wie 
man einen Tatort oder eine Unfall­
stelle sichert. 

Steffen Meltzer geht auf den Ta­
schendiebstahl im Kaufhaus eben­
so ein, wie auf den Wohnungsein­
bruch, den Enkeltrick, den Inter­
netbetrug, sexuelle Belästigung 
oder Mobbing am Arbeitsplatz. Er 
beschreibt die Maschen der Täter, 
bevorzugte Opferprofile und gibt 
praktikable, mitunter verblüffen­
de Tipps und Anleitungen für ein 
sicheres Leben, im Alltag, auf Ur­
laubsreisen, im Fußballstadion, in 
dunklen U-Bahnhöfen... 

Meltzer hat für sein Buch zahl­
reiche wissenschaftliche und psy­
chologische Studien recherchiert, 
Statistiken ausgewertet und sie für 
jeden verständlich auf die erleb­
te Praxis heruntergebrochen und 
vergleichbar gemacht. Diese Theo­
rie mit den Basiserfahrungen eines 
Praktikers zu verknüpfen und da­
durch bestimmte Phänomene von 
Kriminalität, von Opferverhalten 
und schließlich auch Polizeitakti­
ken und Vorschläge zur Gefahren­
prävention für Bürger verständlich 
und nachvollziehbar zu machen, 
ist wohl der große Vorzug und das 
bisher Einmalige dieses Ratgeber­
buches. 

Meltzer versucht, bar jeder Agi­
tation und Polarisation durch 
Sachlichkeit, großes Fachwissen 
und mit praktikablen, einfachen 
Anleitungen Mut zu Selbstschutz 
und Zivilcourage zu machen so­
wie Verständnis für Mechanismen 
von Gewalt, für Kompetenzen und 
auch Grenzen von Polizeiarbeit zu 
fördern, „Feindbilder“ zu entkräf­
ten und für einen Dialog zu wer­
ben. 

einem Schlag gegen das Stirnbein 
oder einem Tritt gegen das Wa­
denbein? Dabei geht es einerseits 
um angemessene Notwehrreak­
tionen, die der Autor auch recht­
lich erklärt. Andererseits wird da­
durch die Brutalität von tätlichen 
Übergriffen auf Opfer fast körper­
lich spürbar. Menschen stärker zu 
sensibilisieren, was in der Nach­
barschaft, auf der Straße passiert, 
wachsam zu sein, das ist ein Ne­
beneffekt des Buches, das tief hin­
ter abstrakte Polizeistatistiken 
und Medienberichte blicken lässt. 
Denn es erklärt auch, warum Men­
schen zu solchen Taten überhaupt 
fähig sind. 

Es sind die Auswüchse von Kri­
minalität im Alltag, denen Stef­
fen Meltzer in seinem Buch meh­
rere Kapitel widmet, weil gerade 
sie auch in der Öffentlichkeit und 
in den Medien besonders wahr­
genommen werden: Kindermor­
de, Überfälle in Bahnhöfen, Verge­
waltigung und sexuelle Nötigung, 
Raub. Das Gros der Straftaten im 
Alltag sind jedoch unspektakulä­
rere Delikte, die oftmals gar nicht 
bei der Polizei zur Anzeige ge­
bracht werden. 70 Prozent aller 
Opfer erstatten keine Strafanzeige, 
aus Scham, aus dem Gefühl, dass 
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

hinter unserem Fotorätsel der letzten Ausgabe verbarg sich 
die Detailaufnahme eines Fahrzeugschlüssels. Lösungssatz 
des Kreuzworträtsels war „Informationssicherheit geht uns 
alle an“. Das erkannten wieder viele Leser und schickten ih­
ren Lösungsvorschlag an die Redaktion. Die Gewinner des 
Preisausschreibens der Ausgabe 1/2015 waren Uta Greif-
Sanne aus der Fachhochschule der Polizei, Elke Czirr aus 
der Polizeidirektion Ost und Mark Dierberg aus der Polizei­
direktion Nord. Herzlichen Glückwunsch.

In dieser Ausgabe können Sie ihr logisches Kombinations­
vermögen testen. Im Logikrätsel sind anhand von Hinweisen 
verschiedene Details zu ermitteln. Wenn Sie die Tipps rich­
tig miteinander verknüpfen, füllt sich die Tabelle mit Namen 
und Besonderheiten. Wir suchen den Vor- und Zunamen des 
zweiten Zeugen. 

Zeugen vor Gericht
Unter großem öffentlichem Interesse beginnt am Landge­
richt der Prozess gegen Donald Dollar. Dem Besitzer eines 
privaten Sicherheitsdienstes wird vorgeworfen, seine Klien­
ten mit intimen Fotos erpresst zu haben. Bereits am ersten 
Verhandlungstag ruft Staatsanwalt Theo Zweifelsfrei fünf 
Zeugen auf.

Anhand der Hinweise lassen sich die Reihenfolge, Vor- 
und Nachnamen sowie eine Besonderheit an der jeweiligen 
Aussage ermitteln. Wie heißt der Zeuge, den Staatsanwalt 
Theo Zweifelsfrei als Zweiten befragt?
■■ Der extrem nervöse Zeuge heißt Ecker und tritt nicht als 
Vorletzter in den Zeugenstand.
■■ Karl macht seine Aussage als Zweiter und Anton ist ein 
guter Freund des Angeklagten.
■■ Der dritte Zeuge verstrickt sich in viele Widersprüche.
■■ Franz heißt mit Nachnamen Albrecht.
■■ Der langjährige Freund des Angeklagten wird gleich zu 
Beginn befragt.
■■ Der letzte Zeuge Walter ist sehr nervös, heißt aber nicht 
Berger.

Vorname Nachname Besonderheit

Aussage 1

Aussage 2

Aussage 3

Aussage 4

Aussage 5

■■ Herr Albrecht ist ein früheres Opfer des Angeklagten.
■■ Der Vorname von Herrn Stutzte ist Gerhard, doch er ist 
nicht vorbestraft.
■■ Den Zeugen, dessen Nachname Graube ist, verbindet mit 
dem Angeklagten eine lange und enge Freundschaft.

Wie heißt der zweite Zeuge, den Staatsanwalt Theo Zwei­
felsfrei einbestellt mit vollem Namen. Ihren Lösungsvor­
schlag schicken Sie uns bitte per Brief oder E-Mail an die 
Redaktion:

Ministerium des Innern und 
für Kommunales des Landes Brandenburg
Redaktion info110
Henning-von-Tresckow-Straße 9–13
14467 Potsdam
info110@mik.brandenburg.de

Diesmal zeigt unser Bild wieder das Detail eines Gegen­
standes, den ein Großteil der Polizistinnen und Polizisten 
kennt und täglich bei sich trägt. Schauen Sie genau hin, auch 
hier verlosen wir einen Preis für die richtige Lösung. 

Als Gewinn winken alle in dieser Ausgabe vorgestellten 
Bücher. Außerdem verlosen wir zwei von Polizisten verfasste 
Erzählungen aus dem Verlagshaus Ullstein. Einsendeschluss 
ist der 7.10.2016. Das Los entscheidet. 




